








HllMmim Derem Dt Jeutsthe
B B O I L L I O B ^ I :

8 e .  Kön> ttolimt b e . Kön. ^lolieit

6M8WM M MXMR ?^I«s2 OL 0 1̂ 0
von 8gcl>86N, i von ?^6UL8SN.

^ I. ^seder O iteraturfreund, w elcber dein ^//</ö--rs/-re-r ^6-"sr'-r /Ä-^
^rt^-'sr'r-!^ als Nitglied beirutreten gedsnlrt, bat seine desfallsige Lrlrlärung an 
Kerrn Verlagsbucbbändler in Berlin ru richten, oder durclr eine der
Lucbbandlungen seines XVobnorts dein Oenannten 2U übermitteln.

§ 2. ^edss N itg lied  verpilicktet sieb 2ur 2adlung eines ^abresbeitrags von 
D -M K F B. V»'". ( io  H iir ., 17 Oulclen zo Xr. rbein.*). D is Lin^ablung bat,
falls V ollrablung nicbt vorge^ogen wird, in rwei B a ten  2u gesebeben: <lie erste
von 15 Narlr (5 'U biern) bei L inpfang der ersten Versins-Bublieation einer ^eden 
Lerie und cler N itZliedslrarte, die letzte B äte  von 1 ^ Narlr bei L m pfang cles 
vierten ^Verlrs 6er betreffenden 8erie.

^ z. ^ecles Nitgliecl erlialt in cler Lerie sieben ^Verlce ans der Beder bervor- 
ragender und beliebter Autoren, /edes dieser "Uerlre 20 —2z Logen uinfassend, 
in gefälliger Oruelcausstattung uncl elegantern Linbande. I^lur bei poetiscben 
^Verlren, v i s  runäcbst bei N irra-ZebaK^, w ird niebt innner cler festgesetzte Ilinfang 
cler V ereins-B ublicationen innerubalten sein, dafür iedocb diesen ^Verlren eine 
besonders elegante A usstattung ^ugewendet werden.

^ 4. Oie ^abresserien beginnen uncl scbliessen in der B egel am 1. Januar. 
T in etwaiges ^.ustretenwollen ist spätestens bei Lnrpfang des secbsten Banöes einer 
^eden 8erie dein Bureau des Vereins anru^eigen.

A 5. Oie Oescbäktsfübrung cles Vereins leitet H err V erlagsbucbbandler
in Berlin selbstständig, sowie ilnn aucb die V ertretung cles Vereins nacb 

innen und aussen obliegt.
H 6. Den N ittbeilun§en des Vereins über dessen weitere Lntwielcelung und 

eventuell noeb engere Organisation wird später ein Verseiebniss der Oenossen und 
Förderer des Vereins beigefügt werden.

Leitritts ^rklärun§en, 2usllkrMen unä 6a8LL-8snäunbsn sinä ru aürssLiren^ „L n  Herrn Vei-I^xs 

LUe LnedliLnaiiingS!! ös2  In- unä LnslLnäes neliinsn sdenLIIs Lsitritts-ürklLrunAvn ent§s§en.
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8tsut>, l..
8trocjtmsnn,
8tis>e>', Dr. Lŝ I> 
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^ 5.
„ ^ D ü a s  ist ein sonderbarer Mensch", sagte der

W adeleswirth zn Reinhard; „ h a t man nicht
^ gemeint, er will m it aller G ewalt die Kirche

wieder aus den B erg setzen, und wenn m an 's  ihm
anders auslegt, gleich ist es ihm auch Recht. G rausam
gelehrt muß er aber sein; was hat er denn eigentlich
g 'stud irt?"

„Z uerst geistlich uud daun viele Sprachen, jetzt
ist er auf dem Bücherkasten angestellt, und da hat er
von Allem w as wegkriegt. E r  hat im Ganzen wohl
feste M einungen uud grundbrav ist er, das könnet
I h r  m ir glauben."

„ J a ,  ja, glanb 's schon."
D er Collaborator war wieder herbeigekommen. E r

konnte sich nicht enthalten, auf jedem Schritte R ein­
hard ans die Schönheiten des Weges aufmerksam zu
machen; da w ar eine B anm grnppe, eine Durchsicht,
ein knorriger Ast, Alles rief er an, „und  sieh", sagte
er wieder, „w ie das Sonnenlicht so herrlich in
Tropsen durch die Zweige und von den B lättern
r in n t! "

,



,,^aß doch D ein ewiges E rk lären !" fuhr Reinhard 
auf; der Collaborator ging still, um sich wieder eine 
B lum e zu holeu und zerschnitt sie mit dem Feder­
messer.

„ I h r  müsset ihn nicht so anfahren", sagte der 
W adeleswirth, „d a s  ist ja ein glücklicher M ensch; wo 
ein Anderer gar nichts inehr hat, hat der noch überall 
Freude genug, au der S o u n ', an einer B lu m ', an 
einem Käfer, an Allem."

j , , l o r l c ,  die F rau  P rosessor i» .'' Z w eites K apitel. 184k.)



Juwori von 1875.

Jetzt will ich aber auch einmal allein reden!
Habe mir's lange genug gefallen lassen, immer 

nur daneben zu stehen und als Unterblatt sur meinen 
Zwillingsbruder, den gestaltnngsfrohen Maler Rein­
hard zu dienen.

Es sind bald dreißig Jahre, daß ich zuerst aus 
der Bibliothek in's Dorf geschickt wurde. Bin seit­
dem viel in der Welt herumgekommen, ist nichts 
Ganzes aus mir geworden, habe nicht Haus, uicht 
Hof, nicht einmal das Luftschloß eines Systems, habe 
aber Vielerlei aufgesammelt und möchte es nun her­
geben.

Mein bester Freund hat mir die Anwendungen zu 
meinen Beobachtungen oft ausgestrichen und meint, 
die finde Jeder, der das Nachfolgende nicht in Einem 
Zuge, fondern nach Lust und Laune absatzweise liest.

Was ich zu bieten habe, will nicht als allgemein 
giltige Wahrheit erscheinen, ist aber meine Wahrheit, 
und mag nun Jedermann znsehen, was davon auch 
seine Wahrheit werden kann.

M M e ri Kei.li.kn.nmer, genannt ller Collasmraior.
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Aphorismen bilden, nach einzelnen Halmen 
bücken, ist eben Aehrenlesen, nicht ein Schneiden der 
wogenden goldigen Getreidemassen, nicht Garbenbinden und 
große Ernte halten' mit schmückendem Kranze. Aber die 
abgefallenen und eingesammelten Aehren geben auch Brod, 
und was von Ambrosia im Brode ist, das liegt nur im 

Geschmacke der Genießenden.

Hch denke aus mir selber, darum bin ich — Ich. 
So mag für nachfolgende Blätter „eoZ-ito si'AO sum" 
übersetzt sein. Aber was bin ich? Wer kann sagen, was 
ans ihm selber stammt, und was er unbewußt über­
kommen und nur in sich aus- und umgebildet hat? Der 

Vater ist auch Kind.



W-Nl liebst die Reflexion nicht? Unmittelbare oder 
durch die Kunst vermittelte Anschauung und Empfindung 

erscheint wie Wasser, die Reflexion wie Nebel, oder auch 
die Anschauung erscheint als Wärme, die allgemeine Be­
trachtung als Kälte; aber der Nebel kann zu Regen und 
Than werden, und das erstarrte Leben wird grade durch 
Kälte wieder erwärmt.

i cWs sallen mehr Aepsel unreis vom Baum als reise 

eingeheimst werden.

Mä-phoristische Betrachtungen sind oft wie ein farb­

loser Niederschlag aus lebendigen Wahrnehmungen, die erst 
demjenigen wieder einen festen farbigen Inha lt darbieten, 
der eine eigene Lebenserfahrung hinzubringt. So giebt es 

Flüssigkeiten,  ̂ die wie reines Wasser aussehen, aber durch 
Hinznthuu eines neuen Stoffes den darin aufgelösten zur 

Erscheinung kommen lassen.



// ^ ^ a  wo der Strom, vor allem der aus Schuee- 
schmelzm entstehende, seinem Ursprünge noch nahe ist, 
ist er nie klar, er schleppt noch zn viel von aufgelockertem 
Berggerölle mit sich; erst weiter draußen wird er durch­
sichtig bis auf den Grund. So auch der dem Ereigniß 
noch nahestehende allgemeine Gedanke.

W M  Aphorismen kommen mir manchmal vor wie 
der Bettelsack des alten Männchens, das mir vor Kurzem 
auf der Landstraße begegnete. Hat in jedem Hause ein 

Stück Brod bekommen, ist gar verschiedenes Gebäck und 
wird leicht zu trocken, aber wenn man's ausweicht, ist 
doch wieder manch gut Stück genießbar darunter.

E s  giebt abstracte Gedanken, Abnahme von Lebens­
wirklichkeiten, deren innere Wahrheit wir von selbst erkennen, 
wie wir bei den Bildnissen guter Meister die Empfindung 
haben: das Urbild ist getroffen, uud doch kennen wir die 
Personen nicht oder sie leben schon lange nicht mehr.
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^ s t  das zu Grunde liegende Ereigniß nicht bezeichnet, 
aus welchem der allgemeine Gedanke entnommen wurde, 

so ist Manches nicht so faßlich, als es vielleicht bei der 

ersten Niederschrift war. Aber diese ^Ablösung von con- 
creten Ereignissen bringt eine gewisse Erlösung uud Be­
freiung des Gedankens, und die Möglichkeit weiterer An­
wendung erseht die durchsichtigere Betrachtnahme und 
Anknüpfung.

-anche Gedanken sind wie ungespaltenes Holz. 

Wer den geeigneten Osen hat, kann damit Heizen. Andere 
müssen spalten und Manche müssen die wärmehaltenden 
Scheite liegen lassen und derweil frieren.

M n n  Schelm giebt mehr, als er hat. Eigentlich 

lantet das Sprüchwort unsinnig, denn sobald man giebt, 
muß man vorher haben. Und doch hat's einen guten Sinn. 
Der Schelm lügt zu dem, was er weiß, denkt, sühlt, noch 
etwas hinzu, um als Höherdenkender, Tieserempfindender 

zu erscheinen. Ich denke in diesen Blättern kein Schelm 
zu sein.



d f t  in Erkenntniß der Mangelhaftigkeit meines 
Wissens, der Lückenhaftigkeit meines Denkens, der geringen 
Umfassung und des so subjektiven Standpunktes meiner 
Anschauungen, in Betracht der Schwankungen und Wand­
lungen meiner Stimmung, der Unzufriedenheit mit meinem 
Thuu und Lassen — oft erscheint es mir da über- 
aus anmaßend und unberechtigt, daß ich es wage, im 
Gebiete der höchsten Zdeen mitzureden oder gar Bestim­
mendes darin anfstellen zu wollen; bin ich ja selbst 
uoch immer so ungeklärt und ist mir die gegebene Welt 
noch so räthselvoll. Wenn ich aber dann wieder auf 
Andere sehe, wie die Haltung Vieler eben darin besteht, 
daß sie sich nicht voll hingeben und wenn es geschehen, 
keine Nachgedanken in sich auskommen lassen, wie oberfläch­
lich und doch zuversichtlich der oder jener entscheidet, wie 
Menschen voll sittlicher Schwächen sich zur Leitung öffent­
licher Angelegenheiten befugt halten, wie überall Lückenhaftig­
keit, Anbrüchigkeit und Selbstbefchönignng, Abfinden mit her­
kömmlichen Ausprägungen und wie selten das Bolle, Ganze, 
in sich Stetige und Schwankenlose ist, dann gewinne ich wie­
der Muth und Selbstvertrauen zu meiner Berechtigung.

Ich meißle meinen Stein an dem großen Baue und 
pfeife mein Lied dazu, es ist meine eigene wenn auch un­
fertige'Melodie.
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AAs lassen sich nicht Gedanken festhalten und weiter- 
führen, wenn inan eine diesen Gedanken fremde oder 
mindestens von denselben unabhängige Haltung des Körpers 

bewahren muß und solche nicht ändern darf; es giebt 
einen rhytmischen Zusammenhang zwischen unserm Denken 
und unserer körperlichen Haltung.

W o  oft ich am einsamen Bauerngehöft vorüberkomme, 
ärgere ich mich jedesmal schon im Voraus über das Bellen 
der Hunde.

Das Wissen von der innern Störung hebt diese selbst 
noch nicht aus.

EE!-elodienlose Fingerübungen spielen hören stört die 
Denk-Arbeit weit weniger, als eine wirkliche Melodie, eine 
musikalische Saksügung; sie sind wie wortloser Vogelsang.

ebe in einer großen Stadt, sie giebt D ir täglich die 
Lehre: Du bist entbehrlich!
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M l  einer großen Stadt hat das Sterben und Begraben­
werden noch etwas besonders Erasses. Es ist wie die Eul- 
mination nnd Besiegelung der Thatsache, daß man auch 
lebend nur ein Tropfen im Meere war.

// v lon  den italienischen Seen kommend, schien mir, daß 
unser deutsches Leben eigentlich hauptsächlich aus den Winter- 
eingerichtet ist, uud so ist ganz folgerecht, daß die Germanen 
nnd nordischen Völker das Lebensalter nach Wintern zählten.

Hch mußte lange ans dem Bahnhofe den ankommen- 
den Zug erwarten. Es war kein Signal da, das über dessen 
Ausbleiben Kunde gab, und solches Warten erzeugt das 
fieberische Gefühl der Heimathlosigkeit. Man ist nicht da und 
nicht dort. Es fiel mir ein, wie lange das deutsche Volk 
warten mußte ans den großen Zug der Geschichte, der es 
zu seiner Einheit heimbrachte. Es ist fast zu verwundern 
daß dieses böse Warten seine Seele nicht schädigte.



10 —

M s in e  Tischgeiwssenschast ohne ein zur G em einsamkeit 
verbindendes W o rt läß t S peise u nd  T rank  ungesegnet. 
W ie d as  G ebet der F ro m m e n , so w eih t der S p ru ch  der 
Freien  die N a h ru n g  erst zu r menschlichen.

M ch  habe gesunden, daß passionirte T h ea te rg äng er 
M enschen von geringer in itia tiv e r K ra f t sind. K o m m t 
diese Erscheinung vielleicht vou einer A bstum pfung  des 
wirklichen Lebensinteresses dnrch d as  nachgebildete?

M - i t- i t  Gleichgesinnten kann m a n  über d a s  W ie streiten. 
W a s  soll aber eine Zurechtsetzung m it M enschen einer ganz 
anderen  W eltanschauung? Ic h  kann nicht bekehren und  
nicht bekehrt werden.

M c h  glaube n ich t, daß je ein Mensch in voller A uf­
richtigkeit „M eine  W enigkeit" gesagt h a t.
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-ein: K artenspiel wie im  Leben sind m ir  die Menschen 
zu w ider, die gern  daneben sitzen und  A nderen  spielen zu- 
sehen. S ie  haben  leicht klug zu sein u nd  zu erklären, 
wie m a n  m it diesem oder jenem  T ru m p s h ä tte  verfahren  
sollen, denn sie haben keinen E insah  dabei gehabt.

W ch  tra s  einen M a n n , den ich im m er hochschätzte nnd 
von dem ich vor K urzem  eine lehrreiche S ch rift e rhalten  
h a tte . Ic h  sagte ih m : „ Ich  habe viel a u s  I h r e r  S ch rift 
ge le rn t."  Z n  höflichem T one erw iederte e r: „ I s t  d as  
I h r  E rn s t?  S ie  schmeicheln." „ D e r Teufel hole diese 
sogenannte Bescheidenheit!" m nßte ich ihm  erw idern ; 
„w ie kommen S ie  d azu , a u s  Bescheidenheit mich zu be­
leidigen u nd  fü r  einen L ü g n er zu h a lte n ? "  D e r M a n u  
kam än dern  T a g s  u nd  sag te , w as  er gesagt h a b e , th ä te  
ihm  leid. E s  w ar ihm  herzlich ernst, aber es ist und  
b leib t t r a u r ig ,  welche M ißgeburten  der E m pfin du ng  die 
formalistische D em uth th uere i erzeugt.
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M U u r  w er w a h rh a f t bescheiden ist, d as  heißt w er die 
M an gelh aftigk e it seines W esens u nd  W irkens k enn t, h a t 
auch die gerechte A nerkennung fü r  W esen u nd  W irken A n ­
derer; denn er weiß, w as  es heißt, e tw as  sein und  wirken.

M ch  habe n u r  wirkliche M ü n zen  im  Besitze und  die 
Gesellschaft w ill eigentlich m it  S p ie lm ark en  bezahlt sein. 
K önn te  ich diese p rägen  und  ausgeben , es w äre bequem er 
u nd  au fw and loser, aber ich schädigte d a m it m ein  Wesen, 
und  m ein  O h r  kannte mich nicht m eh r hören . Ic h  bin  
überzeugt, daß jeder Wirkliche auch in  der Gesellschaft im m er 
n u r  Wirkliches g ieb t; m a n  giebt ja  im G ru nd e  auch nicht 
den A nderen, m a n  giebt sich.

M » e r  Id e a lis t erlebt schwere E n ttäuschungen  an  sich. 
W eil er in  allen  C harakteren  d a s  E dle voraussetzt u nd  
sucht, so g la u b t er, daß die A nderen  auch in ihm  d as  
Bessere ooraussetzeu u nd  erkennen.
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M ch  bin ein F rem d lin g  in  der W elt m it m einem  
Denken, W ünschen und H offen. —  D a s  klingt w ie S e lb s t­
l o s  a ls  w äre ich e tw a s A bsonderliches, A userlesenes. E s  
ist aber einfach tiefe S elb stan k lage, B ekenntniß schweren 
M a n g e ls . W er es nicht verstanden h a t, m it W ah rnn g  
feiner N a tu r  S te l lu n g  zu nehm en und sich in  der Ge- 
m einsam keit der W elt zu fin d en , dem sehlt eine G rund- 
eigenschast.

^  E e r n e  früh „N ein"  sagen . E s  giebt n ich ts, w a s  
m ehr Peinlichkeiten und W iderw ärtigkeiten m it sich führte, 
a ls  w enn  m a n  bei einer Z n m u th u n g , der m au  gerne 
a u s  M enschenfreundlichkeit, a u s  G efälligkeit w illfahre»  
möchte, troß w ohlbekannter Hindernisse eine bedingte Z usage  
giebt iu  der H offn u n g , daß die A u sfü h ru n g  doch erm ög­
licht werde. B ist du später in die R othw endigkeit ver­
seht, ablehnen und versagen zu m üssen , so hast dn dir 
selber B it te r e s  auserlegt und deu A nderen gegenüber er­
scheinst dn a ls  unzuverlässig, a ls  zaghaft.
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^ M l a r n m  bin ich so ärgerlich und  verdrossen der 
H albheit u nd  U nklarheit gegenüber? E s  kom m t w ohl 
d a h e r: ich habe schon zu V ieles g a r  gedacht, und  d a  soll 
m a n  Helsen F eu er anm achen, Acht haben  a u f s  Ueber- 
kochen. Uud doch sage ich m ir beim  A ltw erden  w ieder: 
N im m  dich in Acht, daß du uicht g laubst, du  seiest fe r t ig ; 
sobald du d a s  glaubst, ist dein A ltw erden  ein A bsterben.

> enn  ich ein E rlebn iß , bew ußt oder unbew uß t, in 
der M itth e ilu n g  ergänzte u nd  abrundete , so w urde es m it 
neuen verunstaltenden  Z n th a te n  weiter erzäh lt. D ie  L üge 
h a tte  eben eine sich von selbst erw eiternde Lücke aufgerissen.

W w eifle risch  a n  der W ahrh aftig ke it eines M enschen 
w erd en , ist wie w enn m a n  ein Buch liest, von dem w ir 
wissen, es ist voll Druckfehler. Zeder eigenthüm liche in d i­
viduelle A usdruck erscheint wie ein D ruckfehler, alle 
L ettern  schwanken.
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 ̂ gesehen, daß ein unwahrer Mensch, oder gar ein solcher, 
der sich nicht vor der positiven Lüge scheut, das erstrebte 
gute Ende genommen.

er große Kampf, um  zur Selbsthaltuug zu gelangen, 
stark in sich, unabhängig vom W ohlwollen Anderer, ist 
dadurch ein besonders schwerer, weil die Hingebung  
vielfach Schwäche ist, ein sich Gehenlassen statt eines sich 
F ü h ren s, eine gewisse Auflösung statt Zusammenfassung, 
eine Unfähigkeit, allein zu sein, weil m an sich immer m it 
etw as Anderem ergänzen muß.

itten im  schwersten Kummer fühle ich manchmal, 
daß noch etw as in m ir ist, w as nicht angegriffen werden 
kann. E s  ist wie ein in tödtlichen Schmerz eingehnlltes 
Stück Gesundheit.

)in  jung gewesen und alt geworden und habe nicht
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^G-s giebt unbedachtsam hingeworsene Worte, die zur 

Achse im Denken des Einsamen werden.

U M  as ist das für eine Macht, die aus der höchsten 
beängstigenden Spitze des Traumes plötzlich sagt: Nun 

ist's genug! nun sei bewußt, daß du träumst, sei erlöst! 
Ist es Überlastung der seelischen Tragkraft, aus der die 

Abwälzung erfolgt? Geht der Seelenkraft da oben der 

Athem aus und muß sie hinab zum Erwachen? Und 
welch ein Glücksgesnhl dann, daß Alles nicht wahr ist, 
welches schauerliche Behagen, daß es nie war, und doch 
wieder fast ein fröstelndes Verlangen zu wissen, was da 
droben aus der höchsten Spitze noch hätte werden können.

E^leibe uicht in Dunkel und Trübsal, laß Licht und 
Luft aus dich eindringen! Wehre ihnen nicht, sie sind die 
ewigen Heilkräfte. Sei in der Störung deines Wesens 
nicht dein Zerstörer!
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M n  der reinen L ust der A lpenhöhe snhle ich mich 
fre ier, weil der aus m ir ruhende Luftdruck geringer ist. 
S o  auch geistig bei einer E rheb un g  der S eele. D en  L u ft­
druck können w ir messen, fü r  die Last von S o rg e  und  
G ra m  giebt es kein änßeres M a ß .

iru m  m a n  n u r  aus hohem  B erge m it weitem 
Ueberblick sich gedrungen  fü h l t ,  sein Schicksal u n d  vor 
Allem erleb tes Leid zu erzäh len?  I s t  e s ,  weil m a n  alle 
Last ablegen u nd  sich frei aufschwingen m öchte? I s t  es, 
weil au f der H öhe eine innere Ueberfchau erweckt w ird ?

„ W M - a u  ist länger to d t, a ls  m a n  lebt" sagte eine 
B a u e r n f r a u , „ d a ru m  foll m a n  lustig sein, so lange m an  
lebt."

K / e r  K u m m er ist ein V erdum m er
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.M loethe ist m ein M etronom , aber nicht meine Uhr; 
diese muß ich nach dein Sonnenstand meiner Zeit stellen.

beginnenden sonnenhellen F rühlingstagen , w as soll da 
Schreiben, Lesen, S tn d iren ?  W andern oder still im  Felde 
arbeiten, der treibenden N atur helfen oder sie frei aus-

oll heiligen Geheimnisses ist jener erste Blick der 
M utter auf ihr Kind. A n meinem G eburtstage ist das 
Erste, w as vor meiner dankbaren Erinnerung ersteht, das 
B ild  meiner M u tter . W ie freute m ich's, a ls  ich erfuhr, 
daß auch der alemaunische Dichter Hebel das Audeukeu 
seiner M u tter  uicht au ihrem T odestage sondern an seinem  
G eburtstage feierte.

,n jenen knospensprengenden m it leichtem Nebel

nehmen, das ist dann unser einziges Verlangen.
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^ W a h r h a f t ig k e i t  vor sich ist der feste G ru n d  alles 
dessen, w a s  m a n  T ugend  n enn t.

I s t  die W ahrhaftigkeit u n te r  den U ngläub igen  größer 
nnd häufiger a ls  u n te r den G lä u b ig e n ?  Jed e n fa lls  steht 
die Thatsache fest, daß seit B e g rü n d u n g  unserer deutschen 
klassischen L ite ra tu r  die M eh rzah l derjenigen, die sich über 
ihre persönlichen religiösen U eberzeugungen anssprachen, zu 
den kirchlich U ngläub igen  gehört.

^ I ^ e r  w ill eigentlich d a s ,  w as  ihm  auferleg t ist? 
Unser W ille ist wie ein eingespanntes P fe rd . D a s  P fe rd  
w ill eigentlich davon  laufen, aber es zieht dabei den W agen , 
u nd  der W agen  ro llt h in te r ihm  drein. —  D a s  B ew ußtsein  
der Pflich t eint F re iheit u nd  Nothw endigkeit.

^ ^ u f  dem einsam en G ehöft ist ein angeketteter H und , 
er b e llt, d as  Echo an tw o rte t ih m , er h ä lt  d as  fü r  Z u ­
stim m ung  eines Genossen u nd  bellt im m er lustiger und  
selbstzufriedener.

1 agere wissen im m e r, daß sie m ag er sind , fette 
M enfchen selten daß sie fett sind.
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W /u  kennst eine Thatsache ganz genau, du wirst vor 

Gericht gerufen, um sie zeugeneidlich darzulegen und du 

bangst, ob du auch Alles getreulich ohne Zuthat oder 

Verschweigung kuudgebeu wirst.

Wer die Geschichte seiner Zeit schreibt, sollte ständig 

in dieser Empfindung stehen.

„W ie  kommen gewiß zu unserer morgigen Kirchweih," 

wurdeu wir im Dors-Wirthshaus angesprochen, als wir 

zur Erforschung der Pfahlbauten am nahen See ange- 

kommen waren.

W /ie  reine Naivität ist die Gotteskindschast. Sie ist 

keine Stufe der Eutwickeluug, sondern der reine Naturbestand. 

Man kann uicht Kind werden, man kann es nur bleibeu.

A6>s giebt auch eiue Naivität der Herzeusreineu, die 

bei Wahrnehmung eigeuer Schwäche und der Schwäche 

Anderer doch dem Geheimniß und der Schönheit der Welt 

immer aufs Nene wundernd, bewundernd uud vertrauend 

gegenübersteht.
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E l a s  O rig in a l, der S o n d e rlin g , steht noch im  Bezirke 
der N a iv itä t ;  sein W iderstand  gegen die L ebensfo rm en  
w ird  aber zur bew ußten W a h ru n g  seines N a tu re lls , und  
im  Unterschiede vou der ursprünglichen  N a iv itä t  steht der 
S o n d e rlin g  theilweise au f seinem N atu rrech t, theilweise 
aber anch an f der zweiten N a tu r ,  dem G ew ohuheitsrecht.

M s s  ist eine ebenso falsche a ls  vi ^verbreitete Ansicht, 
daß die N a iv itä t  bescheiden sei; wie sollte sie d a s ?  S ie  
kennt ja  kein M a ß  ih re r selbst und  keine G eltung  A nderer.

W a s  A lter sieht in  allem  Tagesereign iß  n u r  S ta u b -  
ausw irbeln , welches bald  verstobeu und  vergessen sein w ird ; 
d aher h a t  es keine rechte Lnst des K am pfes.

T W ^ a n  n e n n t M enfchen bescheiden, die sehr stolz 
sind, indem  sie J e d e n  fn r zu gering ha lten , u m  sich vou 
ihm  anerkennen zu lasseu.
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WUescheidenheit ist das gemäßigte Selbstbewußtsein. 
Wer sich nicht für etwas hält, kann nicht bescheiden sein. 
Der aber ist es, der vor sich selbst die Grenzen seiner 
Kraft und die Mangelhaftigkeit seiner Leistungen kennt.

Bescheidenheit unzweideutige Tugenden seien, die die Heuchelei 
nicht nachahmen könne. Bescheidenheit ist vielmehr eine 
häufig geheuchelte Tugend und auch der Muth ist davon 
nicht ganz frei.

er Fanatismus macht aus seiner Anschauung ein 
Dogma, die Toleranz bildet aus ihr eine Erkenntniß. 
Das Dogma ist fanatisch, „entweder, oder" heißt es da, 
„bekenne oder leugne." Die Toleranz als Erkenntniß 
durchschaut die Mannigfaltigkeit der Welt, in der sie sich 
selbst nur als eine Varietät empfindet.

wenn er sagt, daß Muth und
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Wm Gespräche und in der Gesellschaft ist eigentlich 
nur der tolerant, der selber etwas ist und hat, er läßt 
auch Andere geru gelten und empfängt von ihnen. Toleranz 
ist eine Folge der Abklärung und ruhigen, abgeschlossenen 
Einigung in sich. Fanatismus ist Zeichen des Kampfes mit 
sich selbst wie mit der Welt; der Fanatische fühlt sich in 
Frage gestellt, wenn er Andere einen ganz ändern Weg 
gehend sieht; er will nicht zugeben, daß auch diese die 

höchsten Güter des Lebens erfassen.

W M it  der Dummheit hat sogar die logische Definition 
zu kämpfen. Die Dummheit hat mit der Genialität das 
gemeinsam, daß sie ebenfalls unberechenbar ist; es tritt im 
Verfolg der Wirkung ein ungeahnter Factor ein.

W lie  erste Stufe der Dummheit ist Stupidität, eine 
seelische Taubheit. Dieselbe Eigenschaft des stumpsgewor- 
denen Salzes, welche Luther mit dem Worte „dumm" 

übersetzt, wird im Volksausdruck auch „taub" genannt. 
Auch etymologisch sind beide Worte identisch. Dumm, 
ursprünglich dnmb mit unorganischem in, also «iub (latei­

nisch 8-tnx-iäu8).
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M n e  zweite Stufe der Dummheit ist die anerzogeue 

oder freiwillige Beschränktheit, die keinen Gegensatz kennen 
will und keinen versteht, und da giebt es geistreiche witzige 
Menschen, die doch einfach dnmm sind; sie können und wollen 
nichts Neues aus dein Herkommen Befreiendes in sich auf­
nehmen. Die Dummheit geht uicht mit in eine Folgerung, 
sie bleibt beiin ersten Satze stehen.

ie Dummheit wie die Naivität ist ein in sich Be­
harren, beide lönnen eigentlich nur Ich sagen, aber wenn 
die Dummheit ein dämmeriges Schlafleben hat, so ist die 
Naivität immer wach und in sich klar und spiegelt die 
Welt in ihrem Zch ab.

F-),!umm und gut sagt man. Ich habe gefunden, 
daß nur die Gescheiten wirklich gut sind. Der Gescheite 
allein weiß, was gut für deu Ändern ist, und der Dumme 
fällt bei eintreteuder Unzuträglichkeit leicht von seiner 
Güte ab.
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ist eine gebräuchliche Redensart, daß der am 
besten fährt, der aus die Dummheit der Meuschen speku- 
lirt; es ist aber damit nicht eigentlich die Dummheit 
gemeint, denn diese zu berechnen ist das Schwierigste; 
man meint mit jenem Worte die vorurtheilsvolle Be­
fangenheit nnd den Egoismus.

„ i^ a ,  aber ec ist eitel" heißt es zuletzt, wenn du 
deine Frende am fleckenlosen Charakter eines Mannes aus­
gesprochen hast.

Man glaubt damit nichts Schlimmes gesagt zu habeu, 
man will nur von der Last befreit sein, einen Ändern rein 
und rechtschaffen zu finden. Was aber ist Eitelkeit?

E a s t du je gehört, daß ein Mensch ernsthaft von 
sich bekannte: ich bin eitel? Wer sich auch sonst nicht 
scheut, einen Fehler einzugestehen, bekennt diesen doch nie.
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enn sich Menschen mit uns messen, denen wir 

das Recht dazu nicht zugestehen, wenn sie ihr Thun mit 
unserm vergleiche», während es doch keine Gleichung hat, 
so kauu mau wohl sagen: unsere Eitelkeit ist verletzt, wir 
sind empfindlich. Das ist au sich wahr. Wahr ist aber 
auch, daß wir gereizt siud, weil wir eine falsche Schätzung 

der Dinge und Lebensbedinguugeu sehen; wir sehen, daß 

der Andere weder sich selbst noch uns gerecht erkennt, uud 
die Empfindlichkeit besteht darin, daß wir das nicht dar- 
thun können ohne zu verletzen und ohne selbst dabei als 

eitel zn erscheinen.

E-^ie Bescheidenheit in ihrer gesellschaftlichen Erschei­

nung wird oft als Gegensatz zur Eitelkeit gefaßt. Ist 
das nicht falsch? Muß nicht gerade Selbstbewußtseiu 

Gegensatz der Eitelkeit sein? Denn der Eitle genügt sich 
nicht im Selbstbewußtsein, er möchte es gern immerdar 
zum Weltbewußtsein macheu, uud sei diese Welt auch uur 
das Casino in Klein-Resideuzlingen.
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M D  er der Weltmeinung vor den Kops stößt, wird 
nie eitel gescholten, der Eitle will es eben der Welt gern 
recht machen.

A a lte  die Bekenntnisse Goethes und I .  Z. Ronssean's 
neben einander nnd du hast das volle Bild eines Eiteln 
und eines Stolzen, oder — da dies Wort in der Regel 
mißverstanden wird — eines Mannes, der sich selbst 
als Natur achtet und diese Natur frei, d. H. in Selbst- 
sührung ansbildet. Goethe kennt die Unendlichkeit des 
geistigen uud sinnlichen Universums, das Jahrtausende 

nicht erforschen werden; Rousseau bildet sich ein, das All 

in einige brillante Antithesen einschließen zu können.

M ss ist ein Irrthum , zu glauben, die Menschen 

wollten im gesellschaftlichen Gespräche etwas gewinnen, 

wollten klarer werden und nicht blos sich die Zeit vertreiben. 
Mancher giebt im Gespräch seine volle Seele hin, das 
Beste, was er vermag, und hat keine Ahnung davon, daß 
mail seine begeisterten Kundgebungen hinterher Vordring­

lichkeit und Eitelkeit uennt.
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M l  er Eitle bekennt seine Fehler gern, aber m it einer 

solchen Betonung, daß sie als liebenswürdige Mängel oder- 

gar als Tugenden erscheinen sollen. Der Selbstbewußte 

kennt die Legirung seiner Natur m it unedlen Metallen, 

achtet sich aber in seiner Selbstsührung zu sehr, um Andere 

damit bekannt zu machen.

er Eitle steht in einer gewissen Selbstschwelgerei, 

aber das genügt ihm nicht, er ladet auch Andere aus sich 

selber zu Gaste. Er w ill auch m it seinen Richtigkeiten und 

Aeußerlichkeiten Andere übertreffen und in den Schatten 

stellen. Darum läßt er sich's am Umgang mit unterge- 

ordneten Naturen genügen. —  Er kann nicht einsam sein, 

er hat den Schwerpunkt seines Wesens aus sich hinaus 

verlegt. Mau kauu auch sagen, er weiß nur von sich, 

soseru er sich im Spiegel sieht.

Dazu ist er beständig sein eigener Lommentator. Er 

w ill, daß sein Thun und Lassen nicht nur gesehen, er 

w ill auch bewirken, wie es gesehen und empsnnden werden 

soll. Er lebt in sich und ist doch gesellschaftsbedürstig, er 

ist fanatisch und doch empfindlich.
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F Ä e r  E itle  erscheint a ls  Gegensatz des Selbstsüchtigen, 
u nd  doch zeigt sich hier die B e rü h ru n g  der Gegensätze. 
D e r E itle  w ill im m er A nderen e tw as  sein, bringen, leisten 
u nd  e rw arte t d a fü r , daß m a n  eben d as  genehm  finde, 
w as  er bietet.

S o  fließen die S eelenbew egungen  thatsächlich in  ein­
ander, n u r  d as  Wissen tre n n t sie zur B etrach tung .

^> essing  sag t in  der S tre itsch rift m it Klotz, daß der 
E itle  höflich sei. I s t  d as  w a h r?  W ohl n u r  in  sofern,

vorw eg bezahlt.

E i t e l k e i t  und  Koketterie sind nahe  G renznachbarn. 
B e i jedem W o rt , jeder B ew eg u n g , jedem T h u n  w ill der 
E itle  beachtet, gesehen sein, er bew irthet gern m it seiner 
Persönlichkeit.

daß der rasfin irte  E itle  nicht b los v e rlan g t, sondern auch
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Ayeder Mensch liebt sich selber. Der Eitle aber ist in 
sich verliebt. Er bewundert, wie der Verliebte an seiner 

Angebeteten Alles, was einem Ändern gleichgiltig ist.

W e r  Eitle leidet an imaginären Nebeln, nnd die sind 
am schwersten heilbar. Er hat etwas vom Idealisten, der 
die Welt verklärt und erhöht, aber er thnt das immer 

mit der Jdealisirnng seiner selbst, nud das macht ihu 

eben eitel.

ie Eitelkeit als Sünde ist vielverbreitet, wird aber 
weder Eitelkeit noch Sünde genannt nnd ist doch beides.

Dn hast etwas gesagt, gethan, es wird dir bewiesen, 

daß es falsch und unpassend ist. Statt zu bekennen, es 

ist wahr (das leidet eben die Eitelkeit nie), versündigst dn 
dich an dir und Anderen, willst dir und Anderen beweisen, 

daß es wohlbedacht und richtig sei, nnd verdirbst damit 
deinen eigenen Gradsinn und den Anderer. Das ist Sünde 
wider den heiligen Geist der Wahrhaftigkeit und sie ent­
springt häufiger aus Eitelkeit als ans sittlicher oder geistiger 

Unfähigkeit, den Gegenbeweis zu verstehen.
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a s  ist sen tim en ta l?
W enn  m a n  dich d as  f r a g t ,  so meinst dn so fo rt, du 

wüßtest ganz genau , w as d a ru n te r  zu verstehen ist; du 
übersetzest d as  W o rt zuerst u nd  sagst: em pfindsam . Merkst 
du, daß d a s  keiue D efin ition  ist, so setzest du h in zu : S e n t i ­
m e n ta litä t ist übertriebener ungerechtfertigter Eindruck von 
einer S ach e , einem E reign iß , zn große E indrucksfähigkeit, 
Weichlichkeit u . s. w.

I s t  d as  w ohl deckend?
M a n  ist schnell bei der H and  m it Bezeichnungen, wie 

„M ondscheinem psindnng." I s t  aber G o e th es  unvergleich­
liches Lied an  den M o n d :  „Füllest wieder Busch und  T h a l"  
auch sentim ental im  abfälligen  S in n ?

O  nein!
Also m u ß t du weiter und  tiefer eindringen . A m  besten 

erk lärt fich's a n  Literarischem . D e r D ichter weckt E m p fin ­
dungen , die ton lo s  in der S eele  des Lefers W u m m e rte n , 
sie w aren  aber da. W o ist n n n  die G renze?

W e n t in ie n ta l i tä t  u nd  H u m a n itä t sind sehr nahe  G renz­
n achbarn .
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TWl-an schämt sich heutzutage des Gemüths. Es er­
scheint zu süß, und man beeilt sich Essig der Satyre hin- 

zuzuthun oder es in humoristische Weingahre uinzusetzen.

er Sentimentale will lieber bemitleidet als gefurchter 

sein. Er ist von seiner kleinen Welt abhängig und diese 

nicht von ihm.

nchliche Naturen machen gern energische Pro­
gramme von weitausgreifendem Umsang und erschöpfen 
im Programm ihren momentanen Enthusiasmus. Das 
Nächste, Begrenzte mit ruhigem Bedacht ausführen, das 

giebt Kraft zu Weiterem.

Mss heißt: besser Unrecht leiden als Unrecht thnn. 
Der brave Mensch grämt sich weit mehr über ein Unrecht, 
das er gethan hat, als über ein solches, das ihm ange- 
than wurde.



- M n  sensiblen Menschen wissen ivir leicht, was sie 

suhlen, aber fast nie, wie sie handeln werden. Zhr Gefühl 

sieht und empfindet so viele Seiten einer Sache, daß ihr 

Urtheil es schwer hat, die für den gegebenen Zweck wichtigste 

heranszufinden.

Es ist leicht energisch zn sein, wenn man einseitig ist.

chwache, weichmüthige Menscheil lassen sich in der 

Anmuthnng des Momentes leicht zu Versprechungen ver­

leiten, als Vorsähen und Gelübden vor sich selber nnd als 

Verbindlichkeiten gegen Andere. Sie gerathen dadurch oft 

in bittere Verwickelungen nnd in den Verdacht der Unzn- 

verlässigkeit; dann bringen sie Opfer, die ihnen nicht ge­

dankt werden.

^M e r Empfindliche lebt in einem persönlichen Klima, 

das auch das Anderer sein soll.
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-M
W rs  giebt eine Empfindlichkeit aus Unzufriedenheit 

m it sich selber und eine andere aus gesteigerter Selbst­

zufriedenheit. Man könnte sie auch als Erkältuugs- und 

Erhilznngsfieber bezeichnen.

Wl^ethe hat die Tragödie der Empfindlichkeit in zwei 

weit anseinander liegenden Dichtungen grnndmäßig aus­

gestaltet: Werther und Tasso. Ziu Werther ist die Empfind- 

lichkeit monologisch llnd das Widerspiel ist mir gedacht, 

im Tasso ist die Empfindlichkeit dialogisch und dramatisch 

schaubar.

as Thema der Empfindlichkeit floß iir der Dichter­

seele van Werther bis zu Tasso. wie unterirdisch weiter 

j und nahm nene Stoffe in sich ans, die es nun metall-

reicher machten. Werther erscheint minder anmnthend nnd 

minder berechtigt, weil er nur seine Snbjeetivitüt geltend 

machen kaun. Indem nun bei Wiederaufnahme des Themas 

 ̂ der Empfindliche als Dichter erscheint nnd den Rechtstitel

! seiner Natur und einer dichterischen Production aufweist,

ist auch unsere Theilnahme an seinem pathologischen Zu­

stand eine gesteigerte.



W i e  Unabhäng igkei t  vieler Menschen besteht eigent­
lich in Unanhänglichkeit.

A A i n s  van  beiden! E n tw eder  du  allein, oder tansend 
Andere über dich. En tw eder  du  m u ß t  dich selbst beherrschen, 
oder Audere herrschen übe r  dich, bestimmen deine G e m ü th s -  
Verfassung, deine H andlungen,  deine Unterlassungen.

M)
MWcksicht, in der ursprünglichen B edeu tnug  des W or te s  

Rückschau, läßt nicht g r a d a u s  vorwärtsschreiten. V o r  der 
beschlosseneil T h a t  h a t  die B edach tnahme ihre n o t w e n d i g e  
G e l tun g  a ls  Vorsicht. I n m i t t e n  der A u s f ü h ru n g  aber sich 
nochmals rückschauend aus  den S t a n d p n u k t  der Ueber- 
legung versehen u nd  kleinlich oder neugierig die u n a b w e n d ­
baren  Folgen  m s  Auge fassen, ers tarr t  die begonnene 
T h a t .  D ie  B ibel  giebt hiervon einen sinnvollen M y t h u s
in der E r z ä h lu n g  von Lo th 's  F r a n ,  die in  nochmaliger 
Rückschau versteinert.
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W ingebung hält sich gern für eine Tugend, ist aber 

keine, im gesellschaftlichen Leben wenigstens nicht, wenn sie 

einer gewissen Reserve entbehrt, das heißt der Haltung. 

Wer sich stets anlehnt, ganz den Schwerpunkt aus sich aus 

die Stühe verlegt, der fällt um, wenn die Stüke weicht 

oder morsch in sich zusammeubricht.

Also Hingebung m it Haltung.

il l man einen Menschen ans dem Wasser ziehen, 

so muß man ihn in die Arme und ans Herz nehmen, 

damit ist er aber uoch lange uicht unser Bnsensrennd.

E a s t  du ein menschenfreundliches Herz, nimm dich 

in Acht, den Menschen zu viel sein zu wollen. Suchst 

dn unaufgefordert ihnen beiznstehen, so erntest du uicht 

nur Undank in gewöhnlichem Sinne, —  das wäre leicht 

zu ertragen — aber du verlierst auch die Werthschätmng, 

und das trifft schwer.
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enn inan sich von einem Gemi'ithszuge Hinreißen 

ließ und ihn unerwidert findet, wird man leicht bös und 

zornig. So bei Begrüßung des Landsmanns in der Fremde, 

wenn dieser nichts von Landsmannschaft wissen will.

as bitterste was du im Leben erfahren kannst, ist 

die Persidie. Unser deutsches Wort Treulosigkeit w ill dem 

nicht ganz entsprechen, denn es sagt nicht, daß aus deiner 

Vertraulichkeit, aus dem Ausschluß deines Intimsten, oer- 

rätherisch eine Waffe gegen dich geschmiedet wurde. Der 

Treulose kann es zu eiuer Zeit ehrlich m it dir gemeint 

haben, der Perfide hatte nie treue Absicht und Gesinnung.

thun zu können, und cs schmerzt dich, wie verbreitet der 

Undank ist. Is t es aber Undank zu nennen? Es gehört 

eine höhere Natur dazu, empfangener Wohlthat gegenüber 

schön und frei zu bleibeu, und die Roth des Lebens und 

der Zerfall m it dem Geschick läßt diese höhere Natur uur 

schwer auskommen oder zerstört sie. Die Unfähigkeit, sich 

eckenntlich zu zeigen, ist oft eine Folge des Mißgeschicks.

V/ n hast das Glück gehabt, manchem Menscheil Gutes
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W lra n l und Groll in der Seele tragen, macht reizbar, 

schwergemuth nnd frühzeitig alt.

^W ^enn dn es genau überlegst, hat dir Niemand in 

der Welt mehr Leid zugesügt, als du dir selber; schon 

darum, weil du Anderen, die es thaten, die Macht gegeben.

^W.)er sich über Verkennung nnd Undank der Menschen 

beklagt, hat sich zuerst über sich selbst zu beklagen, daß er 

sein Lebenskapital Unbekannten, ja im Stillen eigentlich 

als zahlungsunfähig Gekannten hingab.

^ s  können Zeiten und Stimmungen über dich kom­

men, wo dn dein Glück, deine Erlösung ans Pein mit 

Aufopferung deiner Grundsätze erkansen willst. Traue dir 

nicht. Nicht du wärest glücklich oder auch nur ruhig ge- 

worden, sondern ein Anderer, zu dem dn dich durch M iß­

geschick lind Willensschwäche herabwürdigen und verwandeln 

ließest.
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W-'as schlimme Interim! Nicht blos staatlich, auch 
persönlich. Es giebt Menschen, die bis zum Lebensende 
inl Interim stehe». Und sind Diejenigen, die erst das 
Jenseits siir das wirkliche Leben halten, nicht Interims- 
Existenzen ?

Erinnere dich, dn hast Tage, Wachen, Monate in frag­

licher Existenz gestanden, jeden Morgen erwachte anfs 
Nene die Frage: Was wird ans dir? Einstweilen setzten 
sich die Funktionen van selber sart, aber es war kein Ge­
deihen in irgend einein Thun. Wenn wir auf die Ge­
schichte unseres Volkes zurückschaueu, so erkennen wir, daß 
wir seik dem Ende des dreißigjährigen Krieges im politischen 
Interim gestanden, nnd doch war das geistige Leben der 

Einzelnen so voll Triebkraft.
Die Natur kennt kein Interim, sie ist immer fertig 

und immer in der Entwickelung. Das müssen wir im 
Geistesleben frei bethätigeu.

M e  unglücklicher man ist und je weniger man sich 
dabei selbst hilft, sondern Hülfe von Zeit und Menschen 
erwartet, nm so anspruchsvoller wird man. Es sollen die 
Anderen von selbst an Einen denkend Helsen. — Zum 
Kranken kommt man aber noch weniger als zum Gesunden.



giebt Nächste-Montagsinenschen, permaiiente Bor- 

sätzlinge, die allen Ernstes sagen: laßt nur das und das 

sein und I h r  werdet sehen, wie ich srisch an's Werk gehe, 

laßt nur erst diese paar Tage und dann den Sonntag 

vorüber sein, am Montag mit der frischen Wache fange 

ich an. —

G ilt nicht! Heute ist Mantag, in jeder Stunde säugt 

die Woche, der Monat, das Jahr und das Leben über- 

Haupt au.

U W e r keine Freude an der Welt hat, an dem hat 

die Welt keine Freude. Wen nichts aumuthet, der kann 

selbst nicht anmuthig sein. Der Stolz, der sich nicht hiu- 

geben w ill, wird zur Ungrazie; er ist nichts Positives, 

sondern ein Mangel.

M D  armherzige Hingebung erwirbt Freunde, maßvolle 

Haltung bewahrt sie.
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W u r e c h t ,  M iß d e u tu n g ,  M iß h a n d lu n g  e rfahren , Ihu t  
>vel)! d as  Schlimmste aber ist, wenn m a n  inne wird, daß 
solche bittere E r f a h r u n g  u n s  zu verschlechtern u n d  die 
mißkannte Gewissenhaftigkeit nud  Rechtschaffenheit in  G e­
wissenlosigkeit zu verwandeln  droht.

2 ! ^ i n e  Beleidignng stößt m ai ,  so leicht h e r a u s ,  und  
ein Renbekenutniß wird so schwer, ja  m a n  sucht gern fü r  
d as  unüber leg t  Gesprochene, G ethaue,  allerlei Scheingrnnde, 
a ls  ob m a n  es m i t  reifstem Bedacht gesagt und  ge than  
hätte .  Uud doch ist es nicht geradezu ein Zeichen von der 
Schlechtigkeit der M enschenna tn r ,  daß m a n  ein unbedacht 
begangenes Unrecht so schwer ausgleicht,  es ist vielmehr 
d a s :  wo ein Affeet u n s  fortreiß t ,  da  geht Alles rasch, 
ganz anders  aber w i rd ' s ,  wenn  e tw as  a u s  Ueberlegung 
wieder berichtigt werden soll.

M / e r  T raue rn de  ist ein Kranker. M a n  wird leicht 
gegen einen T ra ue rn de n  wie gegen einen Kranken unwill ig  
u nd  ungerecht.
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(M s  giebt Seele» in denen die Undankbarkeit eine 

Grnndstimmung ist. Während sic etwas hören, das sie 

erst lernen sollen, haben sie statt des Gefühls der Erkennt­

lichkeit schon einen Widerspruch dagegen bereit.

Msesuude nnd dabei selbstsüchtige Menschen, haben 

einen wahren Zorn aus Kranke, als wären sie Uebeltbäter. 

Allerdings giebt es eiu Krank- und ein Nnglücklichsein, 

das alsbald verschwinden müßte, wenn mau ehrlich vor 

sich uud willenskräftig gegen die Störung wäre, aber nicht 

immer ist das der Fall, und die Frage der Priorität 

vou Kraft und Wille tr it t  hierbei wieder ein.

lie große Wetterscheide des Lebens, die ganze ver- 

änderte Welt- und Mcnschenbetrachtuug tr itt von da ein, 

wo man erkennt und erfährt, daß es Menschen, ruhige, 

bürgerlich wohlgeordnete und geltende giebt, die sich selbst 

geradezu gestehen: ich bin kein braver, ehrlichcr, aufrichtiger, 

guter Mensch nnd weiß, daß ich anch bei Anderen nicht 

dafür gelte und will's anch nicht.
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as Lächeln ist die beliebteste Form der Lüge. Wie 

viel wird gelüchelt, wo man eigentlich theilnahmlos und 

widersprechend ist, oder auch ein Borgebrachtes gar nicht 

versteht. M it  Mienen lügen hält man nicht für t a t ­

sächliche Lüge.

M n  der Lüge liegt sür den, dem sie aufgebnnden wird, 

auch etwas Geringfchähendes. Der Lügner mißbraucht den 

Glauben und redet sich auch ein, daß dem Hörenden das 

scharfe Nrtheil fehle.

A !m  Losziehen anf Andere, ja auch im Beklagen ihrer 

traurigen Lage liegt oft ein Wohlgefühl des eigenen Be­

hagens, ein sich den vollen Banch streicheln.

^W .)ie  kann ein Mensch leben, der von sich weiß, 

daß er heuchelt? Er kann es nur, indem er sich sagt, 

daß auch die Anderen heucheln.
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E rk lä r te  mir ein M a» n : Wenn nur Jemand srennd- 

lich ist, so frage ich: „Was w ill der?" Das nennt man 

Weltklugheit.

cr nicht an Andere glanbt, lveiß vor Allem, daß 

er selbst keinen Glauben verdient.

M a t  ein Man», den du irrthümlich sür deinen Frennd 

hieltst, dir unlengbares Unrecht angethan, so stöbert er 

nach alten nicht gnittirten Rechnnngen in Eurem Verkehr.

enn dn eine» Flecken an dir entdeckt hast, so 

suchst n»d findest du auch gern die Flecken Anderer.

er vor dem Lichte die Augen schließt, kann mit 

vollem Recht sagen: es ist finster.
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8 A s ist eine alte Sage, daß, wean inan viele Jahre 
ein Feuer ununterbrochen erhält, endlich aus dem Feuer 
eiue Art Salamander hervorgehe, den man mit nichts 
todten kann. Wenn man in anhaltender Spannung über 
die Lebensfrage steht, wenn man in einer Seele Leiden­

schaft und Empörung fortwährend fchürt, sie uicht ruhen 

läßt uud allen Bestand tagtäglich neu unterwühlt, da 
schießt endlich aus solch ununterbrochenem Feuer ein Un­
geheuer hervor, das Niemand mehr bewältigen kann, kein 
Element, keine Waffe.

enu mau ans einen Menschen wartet, lange ver­

gebens wartet, in der Irre  nach ihm ausschaut, ihn sucht, 
da kommt man laicht dazu, dessen Fehler nnd Nutugendeu 
mit äußerster Schärfe zu erkennen und zu rügen. Mau 
zankt sich mit lhm, nnd er ist nicht da, und zankt sich 
mit ihm, weil er nicht da ist nnd doch in Gedanke» uns 
nicht uns selbst läßt. Der innere Widerspruch, der im 
Warten, und im ungewissen, bald zuversichtlichen, bald 
verzweifelnden Warten liegt, der alles Begegnende fraglich 
und gleichgiltig macht, diejer Widerspruch wird zu einer 

selbständig dämonischen Gewalt.
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M n e  eigentliche Bösartigkeit ist die Schadenfreude, 

und sie giebt sich oft als redseliges Mitleid. In itia tiv  

einem Anderen Schaden zusügen nnd sich dessen srenen, 

solcher Teufelei sind nnr wenig Menscheil fähig, aber 

Vielen, ist es genehm, wenn das Schicksal ihnen solche 

Arbeit abninunt.

er einen mit Recht erwarteten Brief lange zurück- 

hält und dem Wartenden Tage des Rüthselus auserlegt, 

begeht Aehnliches, wie wenn lüau einen Schuldlosen oer­

hastet und ihn nach Tagen wieder sreiläßt. Wer giebt 

.hm die Tage, die er im Gefäugniß verbringen mußte, 

wieder zurück?

A^M im  Wegzuge von einem Wohnorte zeigt sich die 

Lockerheit mancher gesellschaftlichen und freundschaftlichen 

Verbindungen oft überraschend, wie die Möbel, wenn sie 

verladen werden, oft anseinanderfalleii und Füße verlieren, 

während sie in der Ruhe doch so lange behäb beisammen 

und fest ans ihren Füßen standen.
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M m  Anfang war das Feuer, kann inan von der 

Schöpfungsgeschichte der Kultur sagen; der Mensch allein 

hat das Feuer, und es macht ihn unabhängig von klima­

tischen Bediuguugeu, wie es ihm seine Speise und seine 

Werkzeuge bereitet. Die Sage vom Prometheus uud die 

vom Baume der Erkenntniß ergänzen einander. Diese 

bezeichnet den Ursprung des freien Wissens, jene den 

Ursprung des freien Könnens.

ie vollendete Bildung und die vollkommene Unbil­

dung keimen keine Langeweile , jene weil sie allzeit und 

überall ein Object des Denkens und Empfindens hat, 

diese weil sie dessen »ie und nirgends bedarf.

^ -M l enn man einen Bauer fragt: wie viel Einwohner 

hat euer Ort? weiß er's in der Regel nicht. Es ist das 

aber nicht Stumpfheit, sondern das natürliche Zeichen der 

Richtreflexion, der stillen Eingefessenheit.
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AlUildung und Sitte müssen so zur Natur geworden 
sein, daß sie sich auch in den unbewachten Momenten 
kundgeben. Das ist die echte Decenz, die auch vor sich 
selber die schickliche Form bewahrt.

M I  ie Menschenfreundlichkeit kann sich auch als Höflich- 
keit äußern; in der Regel aber weiß und will diese nichts 
von ihrem Ursprung und ist hohle, inhaltslose Formel.

AWach der biblischen Tradition wurden alle Natur- 
weseu durch das einfache „Werde!" ins Leben gerufen; 
der Mensch allein wurde geformt und gebildet.

er geschichtliche Mensch uährt sich uach der Mutter­

milch vou gekochter Speise, und die Kochkunst ist wie jede 
Kunst ein historisches Gebilde mit Tradition und Technik.

Niemand schmeckt mehr absolut rein. Ein Jeglicher 
hat eine historisch belegte Zunge.



Bildung, die übertragen werden kann, ist nichts 

als Handreichung nnd Führung dem, der sich selbst bewegt.

s giebt eine Vorbereitung im Leben des Geistes, 

die dich fähig macht, einen Menschen, dessen Namen du 

nicht gekannt, dessen Antlitz dn nicht gesehen, von dessen 

Dasein du keine Ahnung hattest, iu dich auszunehmen, als 

wäre er Ein Leben m it dir gewesen.

den Telegraphendraht an ihm befestigen, ohne ihn durch 

Abhauen der Spitzen zu tödten; er lebt fort.

bewaffnetes geistiges Auge.

^ .W eun  der Waldbaum hoch genug ist, kann man
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(M s  giebt eine Virtuosität der Bildung, die sich die 
Fettigkeiten des Genies angeeignet Hut ohne seine schöpfe­
rischen Entwickelungen.

tragenen Kleidersorme», sondern auch die abgetragenen mo­
dischen Empsindnugsweisen höherer Schichten als Sonntags­
staat aus. Die Sentimentalität ist in eine niedere sociale 
Region hiuabgestiegeu.

W M a u  kann an derselben Flamme verschiedenartige 
Lichter auzündeu; es kommt nur daraus au, daß jedes 
aus seinem eigeueu Stoffe weiter brenne.

W /ie  Naivität ist die psychische paradiesische Unschuld, 
die, sobald sie vom Baume der Erkenntlich und Bildung 
genossen, sich ihrer Nacktheit schämt uud sich verbirgt.

unteren Stände nehmen nicht nnr die abge-
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N U a iv i t ä t ,  B ild u n g  und schließlich Freiheit oder K or­
ru p tion ; d a s sind die E ntw ickelungsstufe» des M enschen­
geistes. Z n  der N a iv i t ä t : natnrgesetzlich gebunden; in der 
B ild u n g :  dnrch M a ß  uud R egel der Erkenntniß gelenkt; 
in der F reih eit: zur S elb stsü h ru n g  seiner N a tu r  g e la n g t;  
in  der K orruption: zurückfallend in  gesetzlos geivordene 
Natürlichkeit.

G ebildeten ist ost nur der, daß jene den verbotenen Apsel 
m it S ch a le  lind B u k en  aufessen, w ährend ihn diese sich 
säuberlich schälen.

ie K orruption betrachtet a lle B ild u n g  nur a ls  
Toilettensache, a ls  gesellschaftliche H errichtung. V o r  sich 
selber m acht sie keine T oilette; denn Erscheinen oder e igen t­
lich G enießen, nicht S e in  ist ihr G rundzug.

s a s  Geistreiche a ls  Selbstzweck ist schou der B e g in n  
der C o rn ip tio ii.

Unterschied zwischen U ngebildeten  und
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I> cM s giebt eine Vorhemdchens-Bilduug, die eben nur 
so viel hat, als znm Gesehenwerden nöthig ist.

E ^e r Geistreiche verhält sich zil dem Geistigen ivie
ein Springbrunnen zn eiÎ er tief gefaßten Quelle: jener, 

dnrch ein mechanisches Druckwerk getrieben, spritzt und

plätschert und schillert, tränkt und nährt aber nicht, diese,
tief in sich qnillend, ungehört und ungeschaut bietet einen
Labetrunk dem, der es versteht darans zu schöpfen.

(M,s giebt ein Leben fürs Album. Ein Kunstwerk, 
ein Naturanblick, ein bedeutsames geschichtliches Ereigniß 
wird von Vielen nicht als Erfüllung und Erhöhung ihrer 

Individualität gesucht und empfunden, sondern sofort für 
das Album bereitet. „Wie wirst du dich daran erinnern?" 
das denken Viele inmitten des Erlebnisses. ^
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Äö^eiischen ohne eigenes festes Naturell lernen leicht 
viel. Sie bestehen immer nur aus dem momentan ans- 
genoimnenen Inhalt, wie gewisse Weichthiere eigentlich nur 
Magen sind und die ausgenommene Speise immer durch­
scheinen lassen.

„ as macht die Riesin jetzt am Morgen, wenn sie 
^  Nieimind sieht?" fragte ein Kind, das Tags vorher in 

einer Schaubude gewesen. Die Mutter wurde bös; sie 
dachte an ihr gestriges Glänzen in der Gesellschaft.

3 ^ s  giebt Menschen, bei denen, wie in modernen Kaus- 
lädeu, Alles an den großen Schansenstern hängt; wenn 
man hineinkommt, ist nichts drin.

(^vorherrschend witzige Menschen haben selten geraden 
? Verstand, denn das Unlogische, Abspringende, combinirt 

in der Regel den Witz.
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^ n m  Fortkommen in der Welt bedarf man einer 

gewissen Legirnng mit Albernheit, wie die umlaufende 
Silbermiinze des Kupfers bedarf.

^ i n e  Hauptkunst der Weltmänner ist Zgnorire», als 
Maske des Nichtwissens; dadurch ist der Antretende in der 
Nothignng, sich ausznsprechen nud zu erklären, und der in 
Ruhe sich Haltende gewinnt eine sich von selbst ergebende 
SoiwerätEät.

nn Mensch, der gewohnt ist, sich in seinem Kreise 
unfläthig gehen zu lasse», bekommt in fremder, gebildeter 

Gesellschaft leicht etwas Geziertes, Gemachtes.

W /aß ein Mädchen mit gebildeten Kleidern einen 
Hund zehnmal ans die Schnauze küßt, das findet man 
nicht gemein; wenn aber Einer im natürlichen Ekel: „Pfui 

Teufel!" dabei ansrnft, o, wie gemein ist das!



(M s  giebt Menschen, die Alles so subtil und scharf 

behandeln, daß sie, so zu sagen, Brod m it dem Rasir- 

messer schneiden.

JU ichtig  denkende Menschen, die sich verkehrt ans> 

drücken, sind wie Uhren, die ganz g»t gehen, aber falsch 

schlagen.

M ,s  giebt Menschen, vorherrschend ästhetische, die ihr 

Leben lang und am liebsten Fremdenführer sind; das 

Fremde und der Fremde macht noch am meisten einen 

ästhetischen Eindruck und keinen samilienhasten Anspruch 

aus persönlich fortgesetzte Theilnahme.

W /a s  Sprechen fremder Sprachen giebt Vielen die 

geschulte uiid bewußte Logik. Man ist genöthigt, dein, 

was man sagen w ill, eine Bestimmtheit zu gebeu uach 

Form und In h a lt und den Gegenstand sachlich zu über­

legen, und so erhält das Sprechen eine gewisse unmittel­

bare logische Fülle, Fertigkeit »nd Bestimmtheit.
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ä ^ in  Kind soll keine fremde Sprache lernen, bevor 

es die Eindrücke des Lebens in der heimischen nusdrücken 

kann. Man pfropft einen Rosenstrauch und einen Frncht- 

baum erst, wenn sie zu wilden Stäimnchen erwachsen sind.

A R as Kind thnt nicht gern etwas Zweckhaftes nnd 

vor Allem nicht gern nach Befehl. Welch eine Lust ist 

es, die Mohnköpse im Garten auszuschüttelu; aber sich 

still hinseken und die Mohnkörner in eine Schüssel ent­

leeren, das w ill das Kind nicht. Die Gebnndenheit und 

das Einerlei ist ihm beschwerlich.

Es giebt auch viele Erwachsene, die noch solche Kinder 

sind, sie thuu Alles gern aus Passion uud Zeitvertreib, 

aber nicht als Pflicht.

.M lw ß  ist der Sinn für Gerechtigkeit in einem Kinde, 

zumal in den erstell Jahren der Schnlpslichtigkeit. Hast 

du als Lehrer einen Knaben ungerecht gestraft, so vergißt 

er das nicht leicht; alte Männer erzählen noch von Unge­

rechtigkeiten in der Schnle. Ein begangenes Unrecht uud 

eiue dafür verbüßte Strafe vergißt man dagegen sehr 

schnell.
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W A^an hat in der modernen Pädagogik den An- 

schauungsunterricht auch dahin ausgedehnt, daß bereits 

in den ersten Lesebüchern die alltäglichen Gegenstände in 

Umrißzeichnnngen den Kindern vor Angen gestellt werden, 

nnd das hat sicher etwas Erweckliches. Es bleibt aber 

die Frage, ob die unmittelbare Anschauung, die fruchtbare 

Wahrnehmung charakteristischer Besonderheiten nicht da­

durch beeinträchtigt wird. Es ist einer der heikelsten 

Punkte des ganzen modernen Lebens, daß inan mit dem 

Verstände mehr lernt, als Gemüth und Gesinnung be­

wältigen können; man lernt mich noch mit fremden Augeu 

sehen, bevor man mit eigenen Angen gesehen hat. Das 

Hinweisen ist vielfach störend, und es ist m ir immer als 

ein besonderes Symbol erschienen, daß nach dem Nolks- 

glaubeu inan nicht m it dem Finger auf einen Stern hin- 

dcuten dürfe, deun man steche dabei einein Engel in's Auge.

eil in großen Städten die Eltern so vielfach in 

Gesellschaft und von socialen Dingen beansprucht lebeu, 

müssen sie den Kindern vorzeitige Vergnügungen verschaffen, 

nur um sie zeitweilig gut uuterzubriugeu.
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M m  Volke lebt mau wie im Wald — jeder Bau»: 

für sich und dach zusammen Wald.
In  der Gesellschaft ist man ein Banm im Parke; man 

vergißt bisweilen die Umzäunung, aber man mnß sich dem 
Kunstgärtner Etignette zu Gebote stelle».

>ir machen oft aus großen Umwegen, durch
allerlei Schicksale, Ereignisse nnd deren innere Verarbeitung 

eine Erfahrung, die iu Worte gefaßt so trivial und all­
täglich lautet (wie z. B. Aufrichtigkeit ist das Beste), daß
wir staunen, wie wir sie nicht von vom herein zur Norm
unseres Haudelus gemacht. ! ^  HM M H

Wir müssen individuell, besonders und eigenthümlich 
uns das wieder erobern und aueignen, was längst Eigen- 

tl,um der gebildete» Menschheit ist. Bildung und Unter­
richt, besonders aber Erziehung kann uns Vieles hiervon 
znm Natürliche» und Ureigenthümlicheu machen, aber in 

vielem Ändern ist es wiederum gar schwer, das znm 
Leben zn machen, was Wissen und gegebene Lehre ist; 
von der Speenlation bis zum Leben ist ein großer Schritt, 
sonst stünde ei» Primaner höher, als Plato und Cicero, 
da er ja ihre Werke nnd die noch vieler Anderer gelesen.
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>m glücklich und gebildeten Geistes auf dem Lande 
zu leben, dazu gehört Freiheit und Fülle in sich und ein 
geklärtes Wesen; der Halbgebildete ist am glücklichsten in 
der Stadt, wo es viel der äußeren Bildungsgenüsse giebt, 

Garküchen, wo auch oft das Faule mit Gewürzen und 
Saneen schmackhaft gemacht ist; aus dem Lande aber gilt 
es, sich das Eigentliche selbst bereiten, schaffen, holen.

W,! er Waldstrom, der über Felsentrümmer dahinrollt, 
kann in seiner Wasserkraft nicht gradeswegs benutzt werden, 
man sängt das Gefälle in wohlangelegten Nebenleitungen 

auf/ man bant Wehre, nnd erst die regulirtc Kraft arbeitet 

gesetzmäßig.
Das ist auch Bildung.

^ch  habe in meiner Lebenszeit nicht soviel unglück­
liche Uuverheirathete als unglückliche Verheirathete gesehen. 

So verstehe ich den Spruch des Apostels.
Kommt es vielleicht davon, weil die Unverheiratheten 

die Minderzahl sind?
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N .W/il'ie gemeinsame Arbeit  der E h eg a t ten  oder m ir  das ,  
daß sie beide arbeite», bedingt die gerechte, friedliche S t i m ­
m u n g .

W , l a s  S p r ic h w o r t  sag t :  „D ie  beste F r a u  ist die, von 
der m a u  a m  wenigsten spricht." Zch verstehe d a s  so:  
w enn m a u  vou eiuer F r a u  spricht, sollte es au  eiuem ein­
zigen W o r te  genügen. M a n  soll sagen können: sie ist 
eine gediegene, eine b rave ,  eine wirthschastliche, oder eine 
edle F ra u .  H a t  m a n  noch viele W o r te  hinzuzusügen, so 
ist d a s  nicht gut .

W / a s  beste uud  leichteste Schönhe i t sm i t te l  sür  F r a u e u  
ist ständige S a u s t iuü th igke i t  u n d  T h e i lu ah m e  an  den 
edelsten In teressen der sie umgebenden  Menschen. D a s  
kouservirt u n d  giebt dem Autliüe  einen n n v e r t i lg b a r  heiter 
frischen u u d  a n m u th e u d en  Ausdruck. W en n  m a u  die 
F r a u e u  lehren köuute,  daß H e rb h e i t  sie häßlich inacht, 
d a s  wäre  der beste Bekehrnngsweg.
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empfinden ist ein vornehmlich den Frauen an­

haftendes Laster; das Gelüsten, das Begehren ist der 

passiven Ratnr. Der M an n , der zn erringen hat, und 

erringen kann und soll, ist dem Neide weniger unter­

worfen, weil er zu ermessen vermag, welche Mühe der 

Erfolg gekostet hat, den die Fran nur vollendet nnd schein­

bar als reines Geschenk vor sich sieht.

UZ>ine im Ansturm gewonnene Liebe kann anch in 

einem solchen leicht wieder verloren gehen.

(Misersucht ohne Liebe ist wie Rauch iu der Stube 

ohue Wärme.

^ E le n n  hente Pygmalion seine belebte Statne hei- 

rathen nnd in die Gesellschaft führen wollte, „hei!" würden 

da die Menschen rufen, „das ist ja  sein M ode ll!"

,
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?^?ieler Menschen Tngend besteht nur darin, daß sie 

nichts vertragen können.

eiche, eindrnckssähige, ins Detail ausenipfindende, 

was man knrz gemnthliche Atenscheil nennt, gerade diese 

sind mich launisch. Es sind eben Menschen, die lebens­

lang in der Entwickelung sind, in einer A rt Frühlingszeit 

verbleiben; weniger im Sommer nnd im hohen Winter, als 

im Frühling ist das Wetter unbeständig, jäh abwechselnd.

^ d ie le  Charaktere sind nichts als eine Mosaik oon 

Stiminungen; mit der Zeit bröckeln sie leicht ab.

Gesellschaft w ill nicht, daß mail ihr eine S tim ­

mung bringe; man kommt ja nicht mit eigenem Licht in 

die erleuchteten Gemächer, man soll sich mir in der gege­

benen Beleuchtung angenehm tnmmeln lind sich die für 

Auge nnd Ohr bereiteten Genüsse genehm sein lassen.
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HAer beste Gesellschafter ist der, der von einer Arbeit 
kommt; ist er auch müde, der Geist der Arbeit ruht auf 
ihm, und die ruhende Energie der Lebenskraft ist an- 

muthend.

-anche Menschen kommen mir in ihren beengten 
Verhältnissen vor wie ein Schattenriß unter Glas und 
Rahmen gegen das lebendige freie Leben; nur ein dunkles, 
kaum die äußerliche Form wiedergebendes Bild steht da, 
das Beste der Persönlichkeit geht nicht in diese Umgrenzung 

und paßt nicht zu dem, was man von ihr abnehmen 

wollte.

Mnne große Krage der Lebenskunst ist, inwieweit wir 

unsere Persönlichkeit, unsere Eigentümlichkeit mit in die 
Gesellschaft nehmen und an sie hinausgeben dürfen.

Zu viel Persönlichkeit atomisirt die Gesellschaft, zu 

wenig Persönlichkeit verflacht sie und macht sie farblos, 

fade und vag.
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lenn inan altvertrante Menschen wieder, oder einen 

neuen Menschen znm ersten M a l gesehen, hat man Morgens 

beim Erwachen ein Gefühl, als hätte man sie gestern noch 

nicht im Tageslicht gesehen oder eigentlich in einer fremden 

Beleuchtung; hente erst wird man sie recht nnd klar 

sehen. Man hat sie gestern nicht im stetigen weißen 

Licht, sondern im Morgenroth der Wiedersehensempsindnng 

oder des ersten Ausgangs erschaut; heute soll sich das 

Alles erst ruhig und schön seken und beleuchten.

?s giebt ein Abbrechen des Gesprächs, einer E r­

örterung, bei dem man das Gefühl hat, als ob man sich 

nicht ordentlich abgetrocknet hätte nach dem Waschen.

„^ U it te ,  lieber Herr Medicinalrath, sagen Sie mir 

ohne Schonung die volle Wahrheit, wie es m it m ir steht!"

„Ja, lieber Freund, sage mir schonungslos meine Fehler 

und Mängel!"

W ill Jener und w ill Dieser die ganze Wahrheit nnd 

nichts als die Wahrheit?
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unser Gesellschastsleben überhaupt, so ist be- 

sonders auch die Carnevalslnst vor sich selbst vielfach 
erlöge». Die Phrase von der tollen Carnevalslnst be­
herrscht die Menschen, nnd man hat nicht den M nth , die 

Frende zn iiuprovisiren. M an maskirt sich innerlich vor 
sich selbst, thnt toll, ohne es z» sein.

W /n  lvünschest so zn erscheinen, wie dn bist, nnd 
doch kannst dn es wohlgefällig ansnehinen, wenn inan dir 

sagt, dn sähest zehn Jahre jünger ans, als dn bist. 

Vielleicht kommt es davon her, daß du darans eine Zu­
versicht höhereil Alters schöpfest.

^ - ) ie  widerwärtigste Menschengattnng ist der reservirte 
Philister; er lächelt zn Allem, was gesagt wird nnd wao 

geschieht, er weis; Alles besser, was zn sagen ist nnd was 
zu geschehen hat, er koinpromittirt aber seine Ltellnng 
und seinen Verstand nie.
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Z A s  giebt Menschen, die so Wachsfiguren aussehen, 

daß man glaubt, jede Minute kann es schnurren und die 

Automaten fangen zu spielen an.

manche Menschen bringen im Gespräche zugespitzte 

Treffworte von ehedem vor, die wie eingelegte Gemüse 

sind; sie haben etwas Stickiges, Muffiges.

M i^as Vielbesuchen macht öde wie das Speisen an 

der Gasthofstafel; man ißt von allen Schüsseln und hat 

zuletzt doch eigentlich keine gesunde Sättigung.

W /ie  Menschen reisen und wollen flugs Geschichte 

erleben, die Intim itäten und großen Tätigkeiten der Volks­

psyche kennen lernen; das ist, als wärest du aus einer 

Alpenhöhe und wünschtest sofort einen Adler fliegen zu 

fehen nnd schreien zu hören.
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Wtubengelehrte, die den ganzen Tag bei ihren Büchern 

sitzen, sind oft in Gesellschaft die Redseligsten, die Niemand 

zn Worte kommen lassen nnd sich so mit Anderen zn unter­

halten glauben. Sie hören oft den ganzen Tag ihre 

Stimme nicht, sie gehen mir m it Büchern nm, die ihre 

Gedanken sehen lassen, nicht hören machen, da bricht dann 

nnbewußt im Angesichte der Menschen der ganze ver­

haltene Geselligkeits- und lebendige Mittheilnngstrieb über 

alle Schranken und Dämme.

§ ! i e  im Eisenbahn-Wagen Sitzenden sind gewisser­

maßen verstimmt oder sarkastisch gegen den, der ans einer 

Mittelstatiou einsteigt. Das Eisenbahnreisen bringt eine 

eigenartige Gereiztheit der Stimmung hervor; inan ist inner­

lich in Eile, gehetzt, die glückliche Reisestimmung, die Ruhe iu 

der Bewegung ist verschwunden und absolute Bewegung 

nnd Unruhe geworden.

M -ine  Mißhelligkeit, ein Disput wirkt aus eine ver­

stimmte Seele leicht wie eine Reizung und Verwundung 

auf einen schlechtgesasteten Körper; es eitert Alles und heilt 

schlecht.
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o ^ s  köimen Menschen, und seien sie noch so belebt, 

nicht einen ganzen Tag zum Amüsement »üt einander in 

Stnben leben, man empfindet das Bedürsniß der Isoli- 

rnng, nnd so greift man zum Kartenspiel; man ist dabei 

zusammen und doch in einer anderen Sphäre, nnd wenn 

das -Spiel a»shört, kommt man eigentlich Mieder zn 

einander in (Gesellschaft und begrüßt sich ne».

^ ^ 5 e » »  der Strom niederer wird, sieht man erst, 

an wie viel Stellen er seicht war. Menschenseele» uud 

Ströme, die ihren Z»fl»ß »icht aus inneren tiefe» Quellen, 

sondern eben nur bon anßen habe», vom Rege», vom Schnee­

schmelze», von Tagesereignisse» nnd Leetüre, sind sehr 

leicht iu ihrer Seichtigkeit und Veränderlichkeit erkennbar.

V
(W s  geschieht leicht, daß man bei einer Beweisführung 

eine» gnten, unwiderleglichen Grnud vorbriugt, aber man 

redet sich in Hitze, das Vorgebrachte wird gehänft, ein 

halber, haltloser Grnnd wird hinzngefügt »nd Alles ist 

verdorbe». Ei» sanier Apsel miter einem Hanse» steckt 

die cmderen an oder giebt ihnen wenigstens einen Fanl- 

geruch.
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>c leicht überträgt sich eine V erstim m u n g. W enn  
Z w ei gem einsam  au f einen versprochenen Besuch w arten , 
den gew ohnten  G a n g  des L ebens unterbrechen, harrend 
dasitzen nnd —  v ergeb en s; da kom m t es leicht, daß die 
B eid en  über irgend  eine K leinigkeit m it einander in 
S tr e it  gerathen . D ie  V erstim m u n g gegen den A b ­
wesenden trä g t sich leicht au f den A nw esenden über.

M ^ s  ist gefährlich, w en n  m an  in bedrückter, zaghafter  
S t im m u n g  ist, m it  einem  a lten  W idersacher znfam m en- 
znkom m en. Leicht th u t sich da eine gewisse innere A b ­
trünnigkeit a u f , m a n  ist versöhnlich, unbillvergessend m it 
dem  E in ze ln en , w o m an  die ganze unfaßbare W elt sich 
entgegen  w eiß. A ber d as h at keinen H alt.

»ine M ie th sw o h n u n g  suchen m acht verstim m t uud  
m iß m n th ig . W a ru m ?  W o h l w eil du dir deines Frem d- 
seins ans der W elt neu bew ußt wirst.

L u  hülsloser V erlorenheit w ird m an  leicht abergläubisch  
und läßt sich vom  Z u fä llig en  bestim m en.
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oriu liegt denn die Lust, daß die Menschen so 
gern waghalsige Seiltänzer und Menschen, die ihren Kopf 

in den Rachen eines Löwen legen, mit ansehen?
Ich glaube, es ist ein Spielen mit der Gefahr und 

doch auch eine Lust, die Kraft des Menschengeistes wahr- 
zunehmen und daneben im Gefühl der eigenen Sicherheit 

zu stehen.

M te r Mann, der Morgens seine Stiesel anzieht und 

vorher die Sohlen beguckt, stammt aus armen Verhältnissen.

giebt Menschen, denen die Ehre wie ein Faß 
Wein erscheint; jeder Schoppen, den ein Anderer trinkt, 

ist ihnen weggetrunken.

>e,m man in gleichbleibender Schrittmäßigkeit ein 

Fuhrwerk bei der Fußwanderung einholt, überholt man 
es auch. Was dich dem Vorausgehenden nahe brachte, 

bringt dich auch darüber hinaus.



—  71

I N e i m  R eiten  kom m t der Geist in eine A rt t r ä u ­
merischen T r o t t ,  cs ist nicht m öglich , dabei logisch konse­
q uen t sortzndenken, weil wie der K örper so auch die S ee le  
(und  d a s  beim  besten R eiter) in  frem der G ew alt ist nnd  
m indestens eine T h e ilnn g  der Seelen thätigkeit dabei ein- 
t r i t t .  D a h e r ist es fü r zuviel D enkende g n t , w enn sie 
reiten müssen u ud  sich selbst e n tfü h rt w erden, und  passionirte 
R eiter sind selten systematische Denker.

M ß .>  N . hofft in der anderen  W elt zn seiner S e l ig ­
keit, m it R a p h a e l, m it M o z a r t  nnd  G oethe zu leben. 
W ie aber können diese selig sein , w enn sie m it  N . N . 
leben müssen?

" M n e  I n d e n  sind K inder des M it le id s , sie oerstehen 
Leid zn t ra g e n , zu lin d e m , w eit besser, a ls  F rende zu 
schaffen; die E r in n e ru n g  vergangener G edrücktheit m acht 
sie verständnißvoll fü r  a lles Leiden.



II sollst »icht Reue haben, oder nur so weit, daß

du den begangenen Fehl künftig meidest. Das kann man 

praktische Rene nennen.

Aber wunderlich! Man lernt ans dem begangenen 

Fehl oft gauz Anderes als mau eigentlich daraus lernen 

sollte.

s giebt ein Jmponiren dadurch, daß man den 

Menschen ihre eigenen Ideen klar und flüssig macht, und 

darin liegt etwas Befreiendes, Dank Erweckendes; die 

Mehrzahl aber fühlt sich dadnrch impoinrt, daß mau ihr 

zu verstehen giebt, ich spreche Dinge, die du eigentlich 

nicht fassest und nicht fassen kannst, und die Oraknlirenden 

wirken dadnrch noch umsomehr.

U ^ s  giebt Menschen, die so gescheit uud gut aus­

nehmend sind, daß wir gescheiter werdeu, wenn wir mit 

ihnen zusammen siud und Gescheiteres, Belebteres, tiefer 

Gehaltenes Vorbringen, als sonst. W ir lieben unbewußt 

solche Menschen, ihr Sein ist uns wie eine Wohlthat.
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OK
N s  giebt Menschen, die der Seele eine Sättigung 

geben. Wo zwei znsammensitzen nnd von ihnen reden, 

fühlt Jeder sich glücklich im Erkennen und Auslegen des 

Reinen und Schönen und ist dem Ändern dankbar für 

jeden neuen Einblick. Aber seltsamer Weise ist man bald 

fertig im Darlegeu und Erklären des rein Schönen.

Und wieder giebt es Menschen, die, wo zwei beisammen- 

siken, einen unerschöpflichen Stoff der Betrachtungen bieten, 

und diese weuden sich meist aus das Unliebsame, während 

das Anziehende gewaltsam eingcmeiigt uud hervorgehoben 

wird. W ill inan endlich abschließen, so fühlt man sich ver­

pflichtet hinzuzufügen: Uebrigens heuchle ich nicht, wenn 

ich der Person freundlich begegne; denn sie hat nicht nur 

viel Bestrickendes, sondern anch Gutes.

^W oh lw o llen  der Menschen, freundliche Ansprache ist 

wie milder Sonnenschein in ersten Frühlingstagen; es 

macht gesnud uud weckt alle Keime.
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?Wie seheil dem lind dem ähnlich — das wird dir 
oft gesagt. Du selber findest keine solche Aehnlichkeit. 
Warum? weil du kein Spiegelbild von deiner eigenen Er­
scheinung hast. So ost du dich auch im Bilde betrachten 
magst, du kannst nicht einmal bestimmen, wie weit es 
durch die rechte Lichtwirkung dir ähnlich ist.

Du kannst dir jederzeit die Erscheinung eines ab­

wesenden Freundes genau aus der Erinnerung borstellen, 

dich selber aber nicht. Das mag nicht nur davou Her­
kommen, weil Niemand die rechte Distanz zu sich hat und 
die rechte Objectivetät, auch seelisch keuust du dich nicht 

ganz, du unterschöbest oder überschätzest dich.
Mau beurtheilt Andere leicht nur uach dem klaren 

und dürftigen Maaß ihrer Thaten, sich selber aber nach 
den Thateu und noch obenein nach allem dem, was man 
gedacht und gewollt hat und iu sich schlummern fühlt.







rühling! die heilige Schönheit der Welt geht 
dir neu auf und erfüllt dich mit dem Friedens- und 
Segensgefühl des Daseins. Du bist im Jeht und in der 
Ewigkeit, im Geheimniß alles Lebens; es leuchtet, es duftet 
und klingt, und das, alltäglich Gewohnte ist verklärt. M it 
jedem Frühling erwachst du wieder im Paradiese.

M ss giebt keinen reinen Frühling. Man wandelt 
immer aus dem welken Laub vergangenen Daseins.

L n  der Rosenknospe ist Alles vorbereitet, aber Duft 
und Farbe entstehen erst im Licht.



A ^ ie  schönste Blume, die Rose, ist am längsten Knospe 
und sie blüht lange, bevor sie sich entblättert.

M m  Sturm brechen die Blüthen an den Bäumen 
rasch aus; der trockne Frühling bringt zuerst mehr Blätter 
vor den Blüthen als der nasse.

noch ein einziger Regentag! Alle Knospen 

springen aus. Der Helle Frühling ist da. Es giebt im 
Frühling auch eine Unruhe im Gemüthe, die dein harren- 
den Drängen draußen parallel geht.

(M s  ist keine Blnme so einsam im stillen Thal, es 
kommt eine Biene, ihren Honig zu kosten.

W / ie erste Rose am Baume giebt es selten, es brechen 
in der Regel viele ans Einmal auf, aber die letzte Rose 

im Herbst giebt es.
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^ Ä ie  Blumen blühen nicht nur in schönen, wohlge- 

pflegten Gärten, sie blühen auch aus verwitterndem Gemäuer, 

im Gestrüpp und in vergessenen Winkeln. Das erst macht 

die Welt schön und in der Uebersülle reich.

ie Biene weiß, daß auch in der Blüthe der Weide 

am Bach uud in all den glanzlosen Blüthen Honig ist 

und sie hebt ihn heraus. Ueber der eben aufgebrochenen 

klebrig glänzenden Weide stimmt es mächtig.

icht alle Blumen düsten nns, vielleicht haben aber 

Schmetterlinge und Bienen feinere Nasen als wir Menschen.

M ^,m  Saume des Waldes, ist der mannichsaltigste 

Vogelgesang, da tönt das Lerchenschwirren m it Ammer 

nnd Zeisig, Amsel, Fink, Drossel, Rothschwänzchen und 

Kohlmeise zusammen. Nnr Wenige, die tief im Walde 

nisten, singen dort.
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M-lie Lerche kann ebenso leicht gehen als fliegen, die 

Füßchen schreiten so rasch und leicht vorwärts, als würde 
der unbewegte Körper geschoben. Die Schwalbe dagegen 

geht nicht, sie fliegt von einer Stelle am Boden auf eine 

andere.

I§^istet auf der Blutbuche keiu Vogel? Kann sein, 

weil sie sich zu spät belaubt. Ich hörte aber auch noch 
keinen Bogel auf der Blutbuche singen. Nur die Elster 

versteckt sich bisweilen in dem dunkeln Laube.

M ^s giebt Lögel, die zwitschern nur und allzeit so, 
wie wenn sie das Maul nicht recht ausmachen könnten 

oder wollten.

M n  die freie Natnr gehören die Hellen Farben der 
Kleidung; der natürliche Geschmack nmgiebt sich mit Sonnig- 

keit, wie die Blnme.
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>enn der S om m er zur Neige geht, fürchtet m an  
von jedem trüben regnerischen T a g e : jetzt dieser und dieser 
bringt den schon vielfach in's H aus bannenden schwer- 
gemuthen Herbst, und m an begrüßt dankbar die S on n en - 
Hitze, über die m an noch vor wenigen Tagen klagte.

kW obald die Wasserlilie ausgebrochen ist, sieht sie wie 
zerstört aus.

cM>s weht der W ind über die S top p eln . S o b a ld  
der R oggen gem äht ist, beginnt ein eigenes Reich des 
W indes.

ar S tu r m  in  der N acht, und tausend unreife 
B irnen und Aepsel liegen am  Boden.

M it  wieviel W etter hat solch eine Banm frucht zu 
kämpfen, b is sie reif ist.
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W /as Gesetz Mosis, daß mail die ersten drei Jahre 
die Früchte eines neu gepflanzten Baunies nicht pflücken 
und genießen darf, ist ein der Baumzucht sehr förderliches. 
Dadurch ist der Baum vor Schädigung gesichert und er 
gedeiht still. Auch eine Natursinnigkeit liegt darin. Jetzt 
gehört die Frucht noch dem Allgemeinen an.

Edichts gleicht der Heiterkeit eines sonnig frischen 

Herbsttages. Entzückend, bebend erregt ist ein Gang im 
Frühling über Feld und Berg, aber cs liegt darin zugleich 
eine tiefe Unruhe, ein Werden und Werben in uns und 
um uns her und ein glückseliges Sichfinden in neuem 
Leben. Ganz anders eine Wanderung im Hellen Herbst­
tag. Cs ist wie gutes stilles Zusammensein mit alten 
Bekannten, wie ein fröhlicher still begnügter Tag in glück­

licher Ehe. Und dieses Genießen der Früchte vom Baum, 

vom Weinstock, ist eine nene Lust, die der Frühling nicht 
hat, und bei der Heimkehr und stillen Einkehr am Abend 
giebt das Haus ein wohliges Behagen, während der Früh- 
ling das Haus uuheimisch und den Geist in sich so unruhig 

macht.
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Wolch ein warmer Herbstmittag nach Nebel am 
Morgen, es sind zwei Tage in Einem, wie wenn der 
Tag noch einmal geschlafen hätte und jetzt wieder auf- 
gewacht wäre.

^W ,er treu aushält bei der Natur, dem giebt sie 
immer wieder frische, sonnige, erquickende Tage.

>on allen Gerüchen ist mir der Wohlgeruch des 
frischen Hopfens im Herbste der liebste. Oder ist es nur, 

weil es in dieser Jahreszeit so wenig wohlriechende Pflanzen 
mehr giebt?

M le r  Herbstwind zerrt an dein Baumblatte hiu und 
her, er briugt es nicht los; erst wenn der Zustrom des 
Saftes im Baume versiegt ist, reißt der Wind das Blatt 
los, oder auch der Sonnenstrahl mit seiner innewohnenden 

Bewegung löst es still ab.



—  84  —

der Frühnebel im  Herbste sich verzogen hat, 
glitzert der Thau von allen Gräsern. Durchsiegende K lar­
heit verwandelt Leid und Verdüsterung in lebentränkenden 
Thau.

W o  lange der Apselbaum Früchte trä g t, schaut der 
Wanderer auf ihn. Welch ein B ild  aber ist er am  
Tage, nachdem die Aepsel geschüttelt sind.

^ o  lange der B a u m  in B lüthen  steht, braucht er 
keine Stütze, w ohl aber wenn er Früchte trägt.

E a b e  nie einen B auern bet vieler und schwerer 
Arbeit zornig in  der Ernte gesehen, aber leicht jähzornig, 
heftig und wild beim Pflügen , sowohl gegen die Zugthiere 
a ls  gegen den Treiber. S ä e n  ist leichter a ls Ernten, sagt 
Goethe, ja wohl, aber w as dem S ä e n  vorangeht, zum al 
das Pflügen, ist schwerer a ls Ernten.
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M lie  Vögel, die zum Herbste nicht auswandern können, 
mausern sich daheim.

M n e  Traube wächst nicht als vereinzelte Frucht, sie 
ist fast wie^eine Parallele zum Bienenschwarm, eine ge­

sellige Erscheinung der vegetabilischen Welt, und diese in­
wohnende gesellig bindende Kraft ist im Traubensafte flüssig 
geworden.

M le r  Mensch gleicht dem Wein, er ist wie der Wein 
in beständiger Umwandlung bis zum Tode. Der Zwang 
entwickelt hier wie dort, denn dauert beim Weine die offene 
Gährung zu lange, dann wird er zu Essig; die Nach- 
gährung muß eine gebundene sein.

M i  den offenen Most fliegen Pflanzenkeime, Pilze, 
die in der Luft unsichtbar und unfaßbar sind, das sind eben 
die geheimnißvollen Einwirkungen ans jede Organisation.
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am Weine läßt sich chemisch finden, nur die 
Blume, das Bouquet nicht.

ein vergangenes stark andauerndes Frostjahr folgt 
bei den Waldbäumen in der Regel ein starkes Samenjahr.

enn der Fuß eines Berges mit Nebel verhüllt 
ist, erscheint dir der Berg viel höher, als er in Wirklich, 

keit ist. So auch wenn dir Grund und Basis eines Miß­
geschicks oder einer Verdrossenheit noch unklar ist.

der Höhe läßt sich das Rauschen des Waldes 
und des Baches nicht mehr von einander unterscheiden.

-.an sieht eine Thalgegend ganz anders, wenn mau 
beim Berganssteigen sich umwendet, als wenn man von 
oben herabkommt. Der beim Aussteigen in die Nähe 
gebannte Blick erweitert sich plötzlich uud sieht neu.



Ä i e  Waldbäume sind Krankheiten unterworfen, auch 
die wilden Thiere. Jedes Wesen für sich könnte sich gesund 
ausleben, aber es lebt kein Wesen in der Welt für sich.

A H u r so lauge ein Blatt wächst ist es noch grü», 

von dem Momente au, wo sein Wachsthum vollendet ist, 
beginnt es zu welken, allmählich, unkenntlich ansaugs, aber 
sicher und immer deutlicher.

7 ^ m  Bauine legt sich jeder Zweig am Aste, jedes 
Blatt in besonderer Richte; jedes braucht Lust und Licht 
für sich in eigener Richtung, und Alle zusammen mache» 
das schöne Gezweig uud das volle Laub des Baumes aus 

uud nähren sich von derselben Sonne oben und aus der­
selben Baumwurzel unten.

s o b a ld  der Vogelsang zu Ende ist, geht das Elsternl 
geschnatter los, wie Geplauder nach Musik. Es klingt 
wie Spott, wie Parodie, trocken, dürr, klappernd.



88

!icht alle hohen Bäume können stolz und hoch zu

Masten und Flaggenstangen verwendet werden, die meisten 

müssen zu alltäglichem Nutzen verbreitert und verbargen 

deckend verarbeitet werden.

M !  er Rabe hat daheim im Reste ganz eigenthümlich 

behagliche hansväterliche Töne, nur draußen schreit er so 

häßlich.

as Räthsel des Hängenbleibens der Blätter an den 

Bäumen findet vielleicht dadurch einige Erklärung: Ich 

habe beobachtet, daß an den äußersten Knospen der Aeste, 

an dem eigentlicheil Jahresschoß, nie das B la tt überwintert, 

sondern nur an den noch schwachen Nebenschossen. Dort 

ist die Knospe immer stark genng znm Abstoßen des 

Welken.
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MUicht nur Thiere in den Alpen, auch viele dort 
heimische Pflanzen bedürfen des Winterschlafes, wo ein bloßes 
Bestehen und kein Weitertreiben ist. Darum verkommen 
sie so leicht au anderen Standorten und in Treibhäusern, 
weil ihnen der Winterschlaf genommen ist.

H u  uuferem aufgeregten und allzeit wachgehaltenen 
Gesellschaftsleben empfinden wir oft etwas wie eine Sehn­
sucht uach Winterschlaf, nach stillem bloßem Sein und 
Ruhen in sich, uud Biele werden getödtet uud aufgerieben, 

weil ihuen die vegetabilisch-auimalische Ruhe genommen ist.

enn man einen großen Baum verpflanzt hat, 
grünt er ziemlich sicher das erste Jahr, er hat noch den 
Saft und dessen Bewegung mitgebracht. Entscheidend ist 
erst das zweite Jahr, ob er sortkommt und Saft aus 
feinem neuen Standort zieht. So auch Auswanderer.
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N.)enn man Wald-Erdbeere» einzeln pflückt, hat 

jede ihren besonderen Geschmack, süß, herb, duftig, zer­

flossen, je nach Standort und Gedeihen. Anders ist es, 

wenn man sie als Masse gesammelt und noch dazu mit 

fremdem Zuckerstoff genießt.

2 ^ s  giebt nervöse Bäume, die in der Zugluft ver- 

kommen, und andere, die nur Wurzel schlagen, wenn der 

Wind sie hin und her zaust. Is t nicht auch ein Menschen- 

leben eine solche Pflanze? Der umgebende Menschenkreis 

bildet sein Klima.

W /ie  Edeltaune behält in hohes Alter hinein eine 

weiche Rinde. Es giebt auch Menschen so.

M a t  Schneedruck eine junge Buche krumm gebeugt, 

so beugt ihn ein folgender noch weit mehr, der Zusammen­

hang der Wurzel m it dem Boden lockert sich, der Baum 

stirbt.
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M nne  schwere Sorge beugt deinen geraden Auswuchs 

nur wenig, wiederholt sich eine solche aber oft, dann ist 

Gefahr des Verkommens.

enu der junge Vogel ausgescheucht, verfolgt wird, 

oder sich verfolgt glaubt, daun lerut er schnell fliegen. 

Aber flügge muß er sei», sonst geht er zu Grunde.

Zu früh in der Jugend Entbehrung und Eleud knickt 

die Kraft, die bei einiger Reife gestärkt wird.

enn am Obstbaum die Blätter vor den Blüthen 

sich entwickeln, bringt er nur wenig Blüthen und solge- 

weife auch mir wenig Früchte.

ein bauen und Kinder erziehen, ist sich gleich, 

man muß allezeit arbeiten und weiß nie sicher, was und 

wie man herbsten wird, und bei jedem geringen Herbst 

tröstet man sich: nächstes Jahr wird es besser.



92

AAin Bild über dem Bette des Kindes! Es läßt 
sich nicht sagen, wie der Blick beim ersten Augenansschlag 
das erfaßte und wie das still in der Seele fortlebt.^So 
wenig man aber nur reine Nahrungsstoffe ohne Zuthat

gedeihlichen Eindruck berechnen und anordnen.

ie Gartenarbeit besteht weit mehr im Ausjäten 

des Unkrauts als im Pflanzen des Nützlichen.

Das gilt auch pädagogisch.

 ind, das ein eigen Beet jim Garten hat, will
Alles, was es beim Feldgange findet, in sein Gärtchen 

pflanzen.
Erst später im Leben lernt man, daß nur Weniges sich 

verpflanzen läßt.

M in d e r lassen sich nicht aus die Zukunft vertrösten, 

ihr Leben ist im Heute; das ist eben Kindheit nnd Jugend.

geben kann, so wenig läßt sich anch Alles sür den fruchtbar



gewöhnt schon die Kinder an unnatürliche
Höflichkeitsformen. Es ist durchaus natürlich bei einer 
Erzählung zu sageu: da war ich und der und der. Man 
kann sich ja selbst gar nicht hinausdenken, im Gegeutheil, 
man steht anschauend, handelnd mitten drin, und Alles 
ist nur da, uur so da, weil man selbst dabei ist, und da 
befiehlt die Höflichkeitsformel: „Ich ist zuletzt zu erwähnen."

Menschen. Man könnte sagen, es bildet sich da ein geistiger 
Münzfuß aus, uach dem lebenslang gerechnet wird. Bei 
allen Ausgaben in fremden Landen übersetze ich mir noch 
Alles in die Kreuzer und Gulden meiner Heimath und 
Kindheit, uud so wird es bleiben. Goethe wurde den 

Frankfurter uud Schiller deu Schwaben nie los, uud ein 
so freier Geschichtsschreiber wie Schlosser bringt doch den 
Friesen nnd Theologen nicht ans sich herans.

W D  er den Pflug führt uud die vorgespannten Ochsen 
mit Schreien uud Zerreu regiert, der kauu keine zarte 
Stimme und sanfte Hand haben.

sind das ewig Bestimmende in einem
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W a s  Traurigste und unersetzlichen Verlust bringende 

ist, wenn ein Mensch in früher Jugend, bevor er eine 
gewisse Reise erlangt hat, ein schweres Leid, einen Bruch 
in seiner Entwicklung erfährt. Es ist wie wenn durch 
ein Hagelwetter das Getreide umsinkt, bevor es geblüht 
hat; dann ist die Mißernte unausbleiblich.

^ ^ ie  Kinder, weil sie noch selber Natur sind, haben 

keine Freude an der Natur im Ganzen, kein Auge dafür; 
ein Baum, eine Pflanze, ein Vogel im Feld interessirt sie, 
und nichts ist unpassender, als sie aus das Allgemeine 

Hinweisen.

^ ^ a s  die Beschaffenheit der Lust in der Natur 
dranßen, ist die Stimmung im Gemnthe. Bei feuchter, 
neblicher Luft macht der Bahnzng schon von ferne und 

lange ein großes Geräusch und man hört auch sonst jedes 
Peitschenknallen ans der Straße, jeden Axthieb im Waide 
und Rnderschlag im Strome. Bei gespannter trockener 
Lust ist das ganz anders. So geht's auch mit der Ge- 
müthsstimmnng, je nachdem sie gespannt oder elastisch, 
berühren nns tausend Dinge, indem wir sie gewahr werden 
und zwar störend, die wir sonst gar nicht kennen.
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^ ^ e ic h e  Menschen sind leichter verstimmt. Oel ge­

friert leichter als Wasser.

nne geballte oder sich bewegende Hand friert nicht 

so leicht, als eine lässig müßig hängende; das gilt auch 

symbolisch van der Thatkraft des Menschen.

-M o ll der Wein lebendig bleiben und nicht wie man 

am Rheine sagt „Knochen" werden, so muß immer nach- 

gesüllt werden. So auch wer sein Wissen nicht mehrt und 

bewegt, dem stirbt es ab.

AWei niederem Wasserstande erschienen die aufbrau­

senden Wellen im Strome viel wilder und schäumender als 

bei hohem, weil bei hohem Wasserstande das Wasser über 

die Wellenwirbel wegfließt und nur unten, minder sichtbar, 

das Grollen des Widerstandes sich findet. —  Wenn das Ge- 

müth mächtig von großen Bewegungen erfüllt ist, find die 

in der Tiefe ruhenden Conflikte mit den dauerndeil Be­

dingungen des Daseins minder sichtbar.
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W /e r S twm  rauscht fort m it mächtigem Wellcn- 

gebranse Tag und Nacht durch alle Zeilen. An bestimmten 

Stellen zeigen sich schäumende Wirbel. Da ist ein 

Kampf m it dein felsigen Untergrund. Hefte deinen Blick 

auf dieses Einzelne und du findest, daß die schäumende 

Wellenbildung sich jede Sekunde anders formt. So mich 

zieht ein Strom des Geistes, ein Strom der Empfindung 

durch alle Zeiten, und wo der Conflikt gesetzt ist, bäumt 

und schäumt die Welle, aber sie bildet sich immeu neu in 

neuen Denkerseelen, in neuen Dichterherze». Es ist derselbe 

Strom, es ist dasselbe Getön, aber immer neu, immer 

anders.

K Ia s  Gefälle eines ruhig dahin fließenden Stromes 

kann man leicht messen durch das gewöhnliche M ittel, den 

Zeitlauf eines auf bestimmter Strecke von den Welleu fort­

bewegten Holzstückes zu berechnen. Einen dnrch zerklüfteten 

Felseilgrund abschüssig dahin brausenden Strom kann man 

damit nicht messen, denn er w irft das Meßholz hin und her. 

So auch ist der Laus eines einzelnen Menschenlebens wie 

einer Gesammtheit, der sich über zerklüfteten Untergrund 

fortbewegt, schwer zu bestimmen.



IDetrachtet man die Strömung des Wassers lange 
und genau blos als solche und wendet dann das Auge 

nach dem Berg am Ufer, so erscheint der Berg als in 
der gleichen Strömung sich fortbewegend. Das zeigt nicht 
mir die Subjektivität des Sehens, ich möchte auch ein 
allgemeines Sinnbild darin erkennen. Unsere Sinne, unsere 

inneren Vorstellungen, lange mit ganz Bestimmtem beschäf­
tigt, oder vielmehr von ganz Besonderem bestimmt, über­
tragen diese Vorstellungen auf alles Andere; die lange 
eingeprägten Bilder werden zur Substanz des Geistes, 
deren man sich nicht wieder entäußeru kann.

^ ^ 5  arnm ist dir ein andauerndes Geräusch weniger 
störend wenn es von einem Strome als wenn es von 
einer Maschine kommt? Der Ton scheint gleich hart; aber 
es ist das Gefühl des Unabänderlicheil was das eine 
mindert, und das Gefühl des Veränderlichen was das 
andere steigert; du bist keine Minute sicher, daß das jetzt 
aufhören kann, und das macht unruhig.
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M i  seichten Strömen von geringem Gefälle kann 
der Wind so stark die Wellen entgegengesetzt treiben, daß 

er stärker ist, als die natürliche Strömung. Es geht auch 
bei flachen, schwächlichen Menschen so.

WLem am Wege Stehenden macht der vorbeisausende 
Bahnzug weit inehr Lärm und betäubendes Geräusch als 

dem iu dem Zuge Sitzenden.

UsiMenschen, die nicht still in sich, nicht allein im 
Walde sein können, das sind die echten Weltkinder, sie 
können nichts sein, ohne daß es Jemand sieht, davon weiß; 
der Hut a. 1'6r6mitg.§6 und die Einsamkeitsgefühle sollen 

doch auch gut kleiden.
Und doch liegt in dieser verkehrten Erscheinung ein 

natürlicher Zug. Der Mensch bedarf der Gemeinsamkeit, 
des Gegenüber. Adam hat kein Paradies mehr mit Eva, 
er ist nicht mehr allein, aber er ist menschlich.
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er gut gebahnte Wege gehen will, darf nicht die 
Einsamkeit wollen; er muß sich's gefallen, lassen, daß auch 
viele Andere hin- und hergehen und ihn oft störend in 
die Quere kommen.

W ^u einem Regentage sind die Laudpartieenmenschen 
wie verscheuchte Vögel, die ins Rest kriechen; der Gedanke, 

daß die Gestaltung des Daseins vom Wetter abhängt, 
giebt ein fröstelnd hilfloses Gefühl der Unbehaglichkeit, und 
es ist bezeichnend, daß statt Naturgenuß gleich Karten­

spiel u. s. w. ausgenommen wird. Mau hat sich hinaus- 
gegeben au etwas, und nun, da man da nicht ausgenommen 
wird, muß etwas Anderes herbei. Die Zeit, die man 

nicht recht leben kann, wird todtgeschlagen. Solch ein 
aussichtsloser Regentag beschwört auf einmal alle die 
Schatten kommender Tage herauf, und in der Natur 
empfindet mau Frösteln und möchte sich, so zu sagen, 
im Umgang mit Menschen erwärmen. Es tritt eine 
Sehnsucht nach Menschengemeinschaft ein, die sich nicht 
bändigen läßt.
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W-ne Mähmaschine wäre überaus vortrefflich. Es 

fehlt nur das einzige Kleine, daß der Wiesenboden nicht 

vollkommen eben ist und die Scheeren dadurch leicht in 
den Boden schneiden. Die großen allgemeinen Grundsätze 
und Prinzipien sind richtig, aber ihre Anwendung? Der 
Boden, aus dem die Halme erwachsen, ist nicht gleich­

mäßig geebnet.

ie Fahrten und das Geräusch der Eisenbahn stören 
die Stille und Einsamkeit des Landlebens nicht, weil sie 

regelmäßig sind und nur das Unregelmäßige, das eine Un­

ordnung in sich ist, giebt auch die äußere. Dieses Rollen 
und Pseisen ist nun nichts mehr als der Pendel- und 
Stundenschlag einer Uhr im Zimmer; man hört sie nicht 
mehr, und hört man sie, giebt sie erst neu das behagliche 

Gefühl der Stille.

cM in heftiger Gegenwind auf einer Ausfahrt, einem 

Ausgang, wirkt verstimmender auf eine Gesellschaft, als 
jede andere Unbill des Wetters. Der Wind macht Jedem 
mit sich allein zu thuu, isolirt und schneidet jeden Ge- 
sprächsznsammenhang ab. Diese ständige Opposition greift 

schon physisch die Nerven an.
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A ^ iu  Wolkenbruch hat die Berghalden aufgerissen, 
sieh, da ist eine neue Quelle zu Tage gefördert, sie ver­

sickert noch ungefaßt. Es geht mit den Revolutionen 

anch so.

^ !^ ie  Ueberschtveimnung hat au einigen Stellen die 
Wiesen versandet und den Rasengrund mitgenommeu, an 
anderen hat sie tief getränkt und Alles ist saftig frisch.

der Zufall die Steine ins Bett des Flusses 
geworfen, das giebt sein Rauschen und Plätschern. Die 
Kanäle haben solches nicht. Der logisch geordnete Laus keuut 
nur das Gesetz des Falls, kein überflüssiges Rauschen.

^ ^ e r  Rabe ist besser als sein Rns, am schlimmsten 
ist die Elster, die nur lacheu kann, aber heimtückisch die 

Nester aussrißt.
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enn man manche Existenzen Einzelner und ganzer 
Familien betrachtet, begreift man nicht, wie sie sortkommen, 
viel weniger wie sie bei täglicher Fraglichkeit gedeihen, und. 
doch steht's vor Augen. Sieh den Baum am jähen Berges- 
Hang, du fassest es nicht, wie er sich hält und nicht 
stürzt, woher er Säfte nahm und zunimmt an Bestand 
und Wachsthum und — er hält sich doch in Sturm und 

Wetter, er sangt aus dürftigem Boden seinen Saft und 
schlägt um Felsen seine Wurzeln; er und der Fels, sie 
halten beide einander.

enn du einen Apfelbanm voll reicher Früchte siehst, 

sagst du leicht: wie schön muß der geblüht haben! So 
verfolgt man auch gern rückwärts den Entwicklungsgang 
eines bedeutenden Menschen.

Wsartenblumen halten abgeschnitteu und iu Vasen 
lange ans, Waldblumen welken und verdorren schnell.
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^-/as  wilde Pferd hat von Natur Schritt und Gallopp, 
der Trab ist erst ein eingelerntes Kunstprodukt, und doch 
ist er jetzt seine zuträglichste Gangart. Es ist auch im 
Kulturleben überhaupt so.

W /ie  in die Hauskultur gebrachte Henne gackert lange, 

wenn sie ein Ei legt, der Vogel im Walde macht keinen 
Lärm davon.

as erlebt man nicht Alles in seinen siebzig 

Jahren," hat die Mücke gesagt und ist eine Stunde alt 
geworden.

FÄ>ie Spinne zerrt wie eine Verzweifelnde an den 
Fäden, die sie selbst gesponnen, sie will probiren, ob sie 

stark genug sind, daß die gefangene Mücke sie nicht zerreißt.
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)ann  käme der Aogel zu beharrlichem B rü ten  und 
wie wenig käme er zum S in g e n , wenn er sich durch so­
genanntes schlechtes W etter abhalten ließe. S a g ' nicht, ich 
will w arten bis schön W etter, bis günstige Umstände 
kommen. S in g ' und brüte heute!

^  E n e s e lb e  S o nne , die die lebendige Frucht zeitigt, 
dö rrt das abgem ähte G ras.

^ e r  wirkliche Kenner kennt die Giftpflanze bevor 
sie in B lüthe steht. S o  sollte es auch beim wirklichen 
Menschenkenner sein.

inm itte lbar vor und nach dem Gewitter sind die 
G rillen am  lautesten.
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>°Wo viel B lüthen ein B au m  auch tragen m uß, sie 
beugen seine Aeste nicht, erst wenn die Früchte zur Reife 
gedeihen sollen, krachen die Aeste und die Schwere der 
Früchte bncht die Aeste und oft den ganzen B au m , ehe die 
Frucht reis. D a s  gilt auch vom Leben der Menschen. 
Freilich auch geht der Mensch viel häufiger an vergifteten 
B lüthen  a ls den zu vielen Früchten unter.

D ie  milden B äum e bekommen nicht mehr Früchte a ls  
sie tragen können.

müßiges sich Um thun hat das Thier nur, so lange 
cs von den Eltern genährt wird. D ie  B ew egungen des 
ausgebildeten sind alle von Rützlichkeitsmotiven bestimmt. 
D er Schm etterling , der von B lum e zu B lum e flattert, 
thut das nicht so blos sich amüsirend, wie die S tu b en ­
phantasie denkt. A ls frei lebend und sich äußernd er­
scheint u n s der V ogelsang, a ls  die reine Lust und D a -  
seinsfrende; aber auch er gehört in die Oekouomie des 
V ogellebens. D en  Menschen allein zeichnet die Freiheit 
von der Arbeit a u s , von der bloßen Bedürsnißbewegung. 
D ie Einsetzung des S a b b a th s .u n d  die A usbilduug der 
Kunst, das sind die beiden höchsten Thaten des freien 
Menschengeistes.
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^ A s  steht ein Birnbaum im Ackcrselde, verdorrt im 
hohen Sommer, ohne Frucht, ohne Blätter. Da sieht man 

erst, wie verkümmert und unschön er in Zweig und Ast 
ist. So ist ein Mensch, der inmitten einer großen Zeit- 
und Nationalbewegung abgestorben und öde lebt.

enn die nntergehende Sonne ihre Strahlen durch 

den Staub sendet, der über der Straße steht, so erscheint 

der Staub als goldener Dust.

enn der erste Regentropfen auf ein Gräslein fällt, 

erzittert das Gräslein.

ADei den Ausmauerungen an den Wegbauten steckt 

man jetzt Moos iu die Fugen. Wir zeigen der Natur 
ihren Weg, daß sie Halt gebe.



1 07  —

^ . u s  frisch aufgerissenem Boden der W aldberge wächst 
gern zuerst der Fingerhut. Auch die Giftpflanze bildet 
H um us für Nachkommendes.

M ,n e  Hühuer im  H ofe, die nicht fliegen können, 
glucksen immer neidisch, wenn ganz unschuldige Tauben  
über sie wegfliegen.

W e r  S tr o m  der W ellen zieht stets gleich, nur der 
Ton des Rauschens ändert sich je nach der Lustströmung.

)enn eine K nospe aufbricht, sind auch viele andere 
da. W enn ein Glück oder Unglück reis ist, sind es auch 
die anderen.
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M n e  S tr ö m e , die d as ganze J a h r  so w ild  schäumend  
fließen , sind nicht so gefährlich, w ie die kleinen, stillen; 
w enn  die U eberschw em m nng kom m t, da kennt m a n  die 
kleinen gar nicht m eh r; sie brauchen n nverhältn ißm äßig  
m ehr P la k  gegen sonst.

§ ! i e  ju ngen  B äu m ch en , die unter großen stehen, 
verkümmern, w eil sie keinen T h a n  bekomm en. W en n 's stark 
regnet, kriegen sie anch ihr T heil, vom  täglich erfrischenden 
T h a u  aber nichts.

A M a u h e s  nnd regendrohendes W etter ist in der S t a d t  
unfreundlich uud unheimisch, au f dem  L ande nicht; w ährend  
m a n  in  der S t a d t  sich nicht entschließen k an n , h in a u s zu 
geheu, ist m a n  aus dem  L ande schon draußen, hascht jeden  
freien Sonnenblick  w ie der in: freien G runde w urzelnde  
B a u m  und weiß nicht v iel von  U n b ill des W etters .
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H st es schon an sich mißlich, mit großer Gesell­

schaft über Berg und Thal zu ziehen und sich des frischen 

Naturlebens zu freuen, da wo eigentlich Einsamkeit das 

Beste ist, so liegt das Störende meist noch darin, daß die Men­

schen nicht recht wissen, wie sie sich dem sogenannten Natur- 

genuh (ein entsetzliches aus dem Theekessel anfgedampstes 

Wort) gegenüber verhalten sollen. Sie sprechen von Dem 

und Zeneni, von Der und Jener nnd rnfen dann wieder: 

„Wie schöu!" Entweder Analysiren oder ewiges Entzücken 

und dann wieder Verplaudern aller Umgebung. Im  

Freien sollte man nur still dahin wandern oder singen 

wie der Vogel singt.

H u  unserer gegenwärtigen Welt giebt es neben 

den höchst entwickelten Geschöpfen von morphologischer 

Gliederung und Arbeitsteilung der Organe uoch ganz 

niedere Organisationen der früheren Erdperioden. Das ist 

auch in der Gesammtheit eines Volkes, sie besteht aus 

Menschen vieler Bildungsperioden und die absolute Gleich­

heit ist nicht da, wird vielleicht nie.
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s gehen viel geduldige Schafe in einen Stall.

Die Schafe ducken zusammen, daß sie nur wenig feste Körper, 
geringen Raum cinnehmen und halten einander warm, sind 
Heerdenthiere wie die Bienen. Ein vereinzeltes Schaf ist 

ein trauriges Thier.

H M ^ it befreundeten, wohlwollend gestimmten Menschen 
gleiche Natureindrücke empfangen, das einigt mehr, giebt 
mehr Quellen der Erinnerung und echte Gemeinsamkeit, 
als alle gemeinsam empfangenen Kunsteindrücke, Erörte­

rungen, ja selbst Lebensereignisse, wenn sie nicht gewaltig 
erschütternde sind. Es ist nicht nur weil wir gemeinsam an 
der Urquelle stehen, es ist hauptsächlich, weil im Empfangen 
der Natureindrücke nichts eigentlich gegeben ist; nichts 
wirkt auf uns, fpielt uns, wir wirken in gemeinsamer 

Empfindungsthätigkeit und bleiben der Gemeinsamkeit inne.

ie Raubvögel leben nur paarweise, nie in großer 
Geselligkeit, außer wenn sie sich bei einer Beute zusammen, 

finden. Die Körnerfresser müssen jeden Tag ihre Nahrnng 
haben, Raubvögel aber können lange hungern.
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dem Lande mich m an gesnnd sein, sonst ist 
m an doppelt vereinsamt, kam, das Einzige nicht genießen, 
w as hier stärkend und erfrischend ist, das freie R atur- 
w alten. Z n der S ta d t  giebt es Geselligkeiten und Ge­
nüsse für Halbkranke, wie Speisen  für verdorbene M agen .

eim die bequemeren, gleichmäßig steigenden Fahr­
wege angelegt werden, so werden die alten Fahrw ege zu 
abkürzenden Fußwegen für den Einzelnen.

H u  unseren T agen , wo eine W anderlust, Unan- 
gesessenheit uud Heimathlosigkeit in viele Menschen nnd 
Fam ilien eingedrungen ist, wird oft ein großes Stück Leben 
gleichsam m it einem Unterstehen unter Dach während eines 
G ew itters verbracht. M a n  w ill nur die U nbill des W etters 
einstweilen geschützt abw arteu , und da thut sich oft ein 
seltsamer Einblick in das eigene Leben und in das Leben 
Anderer auf, wovon m an in stetiger Festgesessenheit keine 
A hnung hatte.
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hat kaum eine Borstellung davon, m it wie 
wenig und noch dazu unbehülslichen Gedanken solch ein 
M a n n  aus dem Volke wirthschaftet. E r hat auch im  
Geistigen nnr Hacke, Schaufel, Sense und P flu g  und Axt 
und reicht dam it aus nnd bedarf nichts von complicirten 
Maschinerien, nnd das hat auch sein G utes.

W n n e  neue Tracht im  Volke erzeugen wollen durch 
M ustertrachten, das heißt gerade das verkehrte Princip  
anwenden. Durch den aus Frem des gerichteten Nach­
ahm ungstrieb gehe» die Volkstrachten unter. D ie  wechselnde 
M ode ist nothwendig. D er Mensch kleidet sich und ist 
nicht von N atur bekleidet wie das Thier, und so muß die 
Bedeckung wechseln, nnd wie die Kinder einen Zeitvertreib 
darin suchen, sich zu m askiren, so die Menschheit.

V s  liegt ein Gesetz der volksthümlichen Sprache 
darin, daß sie w eit mehr Substantive a ls  die daraus 
gebildeten Adjektive und Adjektive überhaupt anw endet. 
W enn ich dem B auer sage: der M au lw u rf ist nicht schädlich, 
versteht er mich nicht, wenn ich ihm  aber sage: er thnt 
keinen Schäden —  dann weiß er, w as ich meine.
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^ I ^ i r  können uns ein Wesen nicht vorstellen, das 
die Himmelskörper geordnet hätte; das geht über jede V or­
stellungslinie. Aber un s denken, daß Alles blos in m ate­
rieller K raft sich drehe und sich selbst nicht kenne, sich selbst 
nicht denke im großen G anzen, das ist eben so unfaßlich.

' ^ ^ a s  ausgelöste S ilb er geht sehr leicht alle V er­
bindungen ein, es hält aber keine recht fest und bew ahrt 
selber seine N a tu r nicht. D a s  ist auf der Hand symbolisch.

Spitze des T annenbaum s, die den S tam m  fort- 
setzt, wächst nicht so schnell wie die Nebenzweige, aber sie 
bildet die immer höher ragende M arksäule des Ganzen.

§ ^ i e  Abkühlung geh t, wie m ir scheint, viel schneller 
vor sich als die E rw ärm u n g ; am  Abend ist's schneller 
kühl als am  M orgen wieder warm , die Nacht bricht rascher 
herem als der M orgen ausbricht, es wird schneller Herbst 
und W inter, als es F rühling w ird, eine Freundschafts­
beziehung ist schneller abgebrochen, a ls  geknüpft.
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ie Kruste von einer W unde füllt von selbst ab,
wenn die H aut darunter fest und stark genug ist.

M l i e  M indeu schlafen schlecht, ihnen fehlt die Er- 
^ m ü d n n g  durch die A u gen , das S eh en  ist die eigentlich 
" stärkste, die ständigste Thätigkeit.

giebt geborene subalterne N aturen, wie es Pferde 
giebt, die nicht einspännig ziehen, aber neben dem S a t te l­
gaul, von ihm  in Schritt und Trab gehalten, ganz gut sind.

/  ,M u  dem Häßlichsten gehört ein alter gefräßiger Mensch, 
^ den m an höflicher einen Gourm and nennt; diese Gier, 

dieses ewige Haschen, Reden und Denken von Genuß, ist 
beim Alter um  so widerlicher, weil eben hier die stille 
M äß igu n g  um  so nothwendiger erscheint.

M i  er S an ftin u th  gegenüber kann cs keine stürmische 
Heftigkeit geben. W enn der M ond m it feinem sanften  
Lichte am  Him m el steht, kann kein Gewitter mehr a u s­
brechen, und alle dunkeln Wolken zertheilen sich.
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E k )  enn  ein S t r e i t  schon lange vorbei u nd  geschlichtet 
ist, giebt es oft bei leisem W iderspruch , ja  sogar bei 
freundlicher Z ustim m ung  wieder Neuerweckungen, wie es 
nach längst vorübergezogenem  R egengew itter plötzlich 
wieder u n te r den B ä u m e n  tro p f t, w enn n u r  ein  leifer 
W ind  durch die Zweige fä h r t  oder auch ein freundlicher 
S o n n e n s tra h l durchbricht.

a s  F a rre n k ra u t h a t schon m it den U rw elt-T hieren  
gelebt. K a n n  ihm  anch deshalb  d a s  Ungeziefer der neuen 
W elt nichts a n h a b e n ?  D e r alte  A berglaube, der m it dem  
F a rre n k ra u t allerlei Z au b e r trieb, b e ru h t er vielleicht aus 
der A h uu ug , daß diese P flan ze  g rün te , bevor ein M enschen- 
ange d a ra u f  ru h te ?

A ^ e r u s  ist ein N a tu rz u g  oder eine N othw endigkeit, 
die w ir zum  freieu Gesetz m achen; d as  T h ier h a t  keinen 
B eru f, weil es n u r  N a tn r  ist.

D ie d e r  einzelne G edanke, jede einzelne T h a t ist a u s  
einem  Z usam m eustrom  von G rü u d eu  en ts tan den , die in 
verw itterten  elementarischen S to ffen  ru hen . D e r im  Lichte 
erscheinende G ra s h a lm  ist einer, seine W urzeln  aber sind viele.
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^ /e r s t a n d e s m ä ß ig  trennen  w ir Ursache und  W irkung, 
sie sind aber in  W a h rh e it eins, n u r  die beiden S e ite n  der­
selben S u b s tan z . Blitz u nd  D o n n er sind einheitliche, gleich­
zeitige B ew egungen , n u r  die W ah rneh m un g  in  G ehör und  
Gesicht succedirt nach unserer S innensassung.

^ n  der N a tu r  giebt es keinen Schm utz, da ist jedes 
D in g  fü r  sich in  seinem Rechte, der S u m p s  uud  der 
W u rm  so g u t wie d a s  G ra s  und  der V ogel, A lles ist 
fü r  sich da. N u r  weil w ir Menschen m einen, daß A lles 
in  Rücksicht a u f u n s  da sei, erscheinen u n s  die D in ge  a ls  
berechtigt und unberechtigt.

^ U e i  starkein W indesw ehen schweigen die V ögel alle, 
sonst kein anderes W etter h indert sie am  S in g e n . W enn  
ein S tu rm w iu d  durch die Menschengeschichte b rau st, ver- 
stum m t die dichterische K undgebung  von Leid u nd  Lust 
des Einzellebens.
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ie Seele bildet sich den Leib, das möchte ich be­
sonders aus die großen Geschichtsbildungen anwenden. 
Schattenhast wandelt ein Geist durch die Zeit und ist er 
aus der Wahrheit, so findet er seine Heimstätte. Die 
Volksseele bildet ihren Leib, den Staat.

-an kann kein festgefügtes Product der Dichtung 
zeitlos und ortlos gestalten und ebenso auch keine Staats­
verfassung. Die Theorieen der Aesthetik sind den künstle­
rischen, die der Politik den geschichtlichen Hervorbringungen 
entnommen. Man kann aus ihnen folgerichtige Forde­
rungen ausstellen; aber in keinem Kunstwerke ist das 
absolute System der Aesthetik und in keinem Staate das 

absolute System der Politik verwirklicht.
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^>weck des politischen Lebens ist Sicherung der Freiheit 

jedes Einzelnen dnrch die Macht des Gesetzes. Das ist 
Grund uud Bodeu für das schöne Menschenleben, nicht 
seine Frucht. Ist aber Verwirklichung einer sittlichen Idee 
der höhere Zweck der Menschengemeinschaft, so fallen die 
Institute und Bedingungen derselben in den Bereich des 

Staates.

L s t das öffentliche allgemeine Staatsleben verdorben, 
so kann der Einzelne noch rechtschaffen sein, ist aber das 
öffentliche Staatsleben rechtschaffen, so muß der Einzelne 

rechtschaffen werden.

W ue Socialdemokratie will den Staat als Mittel, 

um die Wohlfahrt des Einzelnen zu gründen. Aber so 
wenig der Staat die Kunst Hervorbringen kann, so wenig 
kann er das Kunstwerk des individuellen Lebens und die 

Wohlfahrt des Einzelnen schaffen. Der Staat kann nur 
die Gewähr der Sicherheit feststellen, daß jenes wie diese 

sich frei und voll im Wettbewerbe ausbilde.
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,a n  m uß auch in  der großen Geschichte nicht ver­
zw eifeln . E s  giebt trotz schlechten W etters doch stets eine 
E rnte.

ir sind a lles  gesund natürlichen politischen L ebens 
so en tw ö h n t, daß eine einfache B ü rgerpflicht, eine Unter- 
fchrift in  öffentlichen A ngelegenheiten  u n s  beunruhigt, w enn  
w ir auch die zur A n w en d u n g  kom m enden P rin cip ien  
hu n d ertm al p rivatim  und nachdrücklich besprochen nnd ver- 
theid igt haben.

^ M i e  heimgekehrte D eserteure fühlen  sich M anche  
seitdem  w ir einen S t a a t  bilden. W ir w aren desertirt a u s  
der schlechten Wirklichkeit in  die K u n st, die Wissenschaft, 
w ir w aren  kosmopolitische F lü ch tlin g e , jetzt m üssen w ir  
nachexerziren; d a s  ist hart und es w ill scheinen a ls  ob 
u n s  diese D ienstzeit des höheren Lebens verlustig machte. 
E s  ist aber nicht so. A u s  der traumverscheuchenden  
stram m en Gewecktheit w ird ueue S ch ö n h eit erwachsen.
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sind entsetzliche Privatmenschen geworden. D ie  
grundmäßige Selbstachtung, die E inheit von Sittlichkeit 
und Freiheit hat sich erst fest zu setzen, indem die Einheit 
non Ueberzeugung und Gesetz gebildet wird.

enn m an Hunderte von S in gv ög eln  scheinbar 
frei umherfliegend in einen großen Käfig m it eingesetzten 
Bäum chen sperrt, verlernen sie alle ihren vollen Waldschlag, 
sie zwitschern und piepsen n u r, bald höher, bald tiefer 
je nach ihrer Kehlbildung, aber es ist kein Gesang. M an  
kann sagen , die V ögel fürchten oder fcheuen und schämen 
sich vor einander. Aehnlich geht es in großer Gesellschaft; 
m an spricht einander nicht, m an sieht und grüßt sich nur 
in  allgem einen F orm eln , zu einem ordentlichen Sprechen 
zur eigentlichen D arlegung seiner .G esinnung, seines 
N atu rells  ist nicht Zeit und R aum , und das kann in der 
Gesellschaft auch nicht sein. D arum  ist die parlamentarische 
Gebundenheit ein so großes Ergebniß der K ultur, in  der 
jeder bald Hörer, bald Sprecher ist, und an einem ge­
gebenen bestimmten Them a seine eigene Weise und Tonart 
kundgiebt.
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enn m a n  lange eine U hr bei sich trn g , die ent- 
weder vor oder nach g in g , jedenfa lls  nicht gleichmäßig 
m it der öffentlichen K irchen-, N a th h a n s-  oder Akademie- 
U h r ,  und  m a n  stellt endlich seine U h r rich tig , so kann 
m a n 's  lange noch im m er nicht g lauben, daß m a n  m it der 
W elt im  Gleichmaß ist, m a n  w ill zu- oder abrechnen.

A politische  P a rte ie n  gedenken e inander nicht d as  
G u te , aber d a s  Böse.

H c h  m eine , die seltsam e Geschichte in  der B ibel, wie 
der E rz v a te r A b ra h a m  m it G o tt feilscht wegen S o d o m , 
ist so zu verstehen: W enn  in einein G em einw esen nicht 
w enigstens einige M ä n n e r  sind —  sei d a s  G em einw esen 
ein bürgerlich praktisches oder ein ideales —  die es m it 
demselben treu  nnd  w ah rh a ftig  m einen, so ist sein B estand  
uum öglich. Unsere drei großen Kirchen (Jn d e n th n m , K atho- 
lie ism u s u n d  P ro te s ta n tism u s)  müssen in unserer, von 
gewissen Erkenntnissen durchsetzten Gesellschaft doch noch 
Solche haben, die an  ihren  G lauben  g lauben, sonst beständen 
die Kirchen nicht.
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M u e  Freiheiten verhalten sich zur Freiheit wie die 
Liebschaften zur Liebe. Aber die Liebe als Erzeuguiß des 

Gemüths ist ganz erreichbar, die Freiheit als Ergebniß 
stets nur zeitweilig bestehender Gesittungssactoren, kann 
immer nur eine Seite ihres Wesens entfalten.

Mst eine staatliche nnd nationale Restitution möglich? 
Die jüdische Emigration war in Babylon. Tiefes Heimweh 

und ein Ideal dessen, was man in der Heimath wäre, prägte 
sich in den Gemüthern der Dichter und Propheten aus. Es 

kam die erste Immigration, sie brachte 70 Jahre nichts 
zu Stande, und nur die kleinen Leute waren in die Heimath 
znrückgekehrt, von den Zurückbleibenden gepriesen und ideell 

beneidet.
Dauu kam der zweite Schub unter dem Schriftsteller 

Esra und seinen Genossen. Die Besitzenden zogen mit. 

Endlich unter dem Hosmundschenk Nehemia die dritte Im ­
migration, die die Sache fester in die Hand nahm. Aber 
die natürlichen Parteien zeigten sich: die Alten, die Alles 

wieder wie vordem hinstellen wollten und keine Neubil­
dung der Geschichte anerkannten, die Freien, die sich mit 
der zeitgenössischen Bildung einen wollten, und dann die 
absolut Nationalen. Zuletzt noch die Wahrnehmung, daß 
das Ideal des Nationalstaates verloren; denn es herrschten



fremde Satrapen im Lande. So wurde dann Alexander 

begrüßt wie Napoleon in unserer Zeit von Allen, die von 

ihm die Heilung der Gebresten hofften, und nach seinem 

Tod, nach Theilung seines Reiches ging Alles aus ein­

ander. Eine vollkommene Restauration ist unmöglich in 

der Geschichte; denn sie hat zwei widerstrebende Principien 

in sich: das Recht der Geschichte, der Vergangenheit, und 

w ill dies doch m it lebendigen Menschen der Gegenwart 

ausführen, die bei aller historischen Begeisterung doch noth- 

wendig eine neue Constituirung nach dem heutigen Geiste 

heischen müssen.

Das stellt sich dann als Unversöhnlichkeit der Par­

teien heraus. W ir würden, falls es versucht würde, an 

den Polen ganz Aehnliches erleben. Die damalige Emigration 

in Babylon lind die Emigration in Paris hatte ideell 

wahre Sehnsucht, aber heimgekehrt, treten die Differenzen 

zwischen Sehnsucht und Wirklichkeit und die Differenz der 

widerstreitenden Empfindungen der Parteien nothwendig ein.

A ^ ie  Altgesessenen wünschen bei neuen Einrichtungen 

des allgemeinen Lebens nicht beunruhigt zu werden. Aber 

man kaun nicht ein neues Stockwerk aufs Haus setzen 

und den Unterwohnenden Lärm und Staub ersparen.
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B a u er  flickt seine Jacke lieber fort und fort 
m it Flicken, ehe er sich eine nene m achen läßt. D ie  F a^ on  
der a lten  Jacke ist bezahlt. U nd so geht es ih m  auch 
m it vielem  A nderen. M a n  n en n t d a s  konservativ.

^ A s  geht ganzen N a tio n e n , wie schwächlich-sanguini­
schen M enschen. W enn sie im  Unglück in  Zuständen, 
die eigentlich ihrer u nw ürdig sin d , werden sie noch nn- 
w ürdiger.

ir w undern u n s  ost, daß die B ü rg er  im  M itte l-  
alter in  den schönsten G egenden  sich eng zusam m enbauten, 
w en ig  von N atn rgen n ß  nnd schöner A ussicht w ollend. 
W en n  m an im  W in ter aus dem  Lande lebt, lernt m a n  d a s  
verstehen und  rechtfertigen; d a s  W in d esw eh en  in  den frei 
gestellten H äusern, diese Beschwerniß der Heimkehr und des 
M enschenverkehrs überhaupt; —  nur w en »  die Häuser nahe 
zusam m eugestellt sind, scheint es w arm  und ist es w arm . 
U nd vor A llem  in  vergangenen  Z eiten hatte m an  nicht 
Som m erkleider und S o m m e r w o h n u n g . M a n  w ohnte da 
f ü r s  ganze J a h r , und der W in ter  ist die H auptw ohnzeit.
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M u e  politische Klugheit ist wie der Straßenbau . D u  
kannst bei Anlegung der S traß e nicht geraden W egs um  
den B erg, du m ußt am  B erge zickzack vor- und rückwärts 
m it m äßiger S te ig u n g .

M u e  Menschen m it der Liebe zu den romantischen 
Volkstrachten vergessen, daß auch die Häuser zur V olks­
tracht gehören und auch diese auders geworden sind und 
werden müssen. M a n  kann jeht keine Häuser mehr aus 
lauter Holzstämmen bauen; w as früher das Billigste war, 
ist jcht theuer.

S ob a ld  Fabriken sind und bestehen müssen, hört die 
Volkstracht aus. B au m w olle  und Kartoffel sind eingesührt 
und Bedürsniß geworden.

W / i e  Volksverachtung ist der Schlüssel zu Tyrannen- 
dienst und selbstgefälligem E go ism u s.

Noch jeder Abtrünnige von der Sache der Freiheit hat 
fein T hun m it Volksverachtung beschönigt.
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s  erscheint a ls  Hochmuth, sich nicht an dem poli­
tischen Leben seines Volkes und seiner Zeit zu betheiligen; 
näher besehen ist es aber nur Kleinm uth.

ie Fürsten, die G en ies, machen das Gold nicht, 
—  die Gedanken, die führenden Id een  —  aber sie prägen  
das Gold nnd bestimmen seinen U m lauf im Weltverkehr.

„ N c h  bin es müde über Sk lave» zu herrschen!" 
soll Friedrich der Große am Ende seiner Tage ausgerufen  
haben. E r konnte m it dem W ort „Sklave" nur die 
Menschen m einen, die Unterthanen der Tradition sind 
und sich nicht zu Neubildungen stimmen lassen.

„ M A e n n  Goethe, wenn Friedrich I I .  heute oder da 
und da lebte!" D a s  ist eine der nichtssagenden Phrasen. 
Goethe hätte zur Zeit des G aslichtes anders erfunden 
uud gebildet, Friedrich zur Zeit der gezogenen Kanonen  
und Telegraphen anders organisirt. Jeder Mensch wird 
auch durch seine Zeit organisirt und könnte nie zu einer 
ändern Zeit derselbe sein.
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M .n unserem Jahrhundert der Eisenbahnen ist die 
Zeit auch in der Völkergeschichte im  Preise und Werthe 
gestiegen.

u bist auf einem B ah n zu g , er hält still. A lles  
ist ruhig, regungslos. D a s  S ig n a l erschallt, da geht es 
wie ein ächzendes sich Zusam m ennehm en durch die Riesen- 
glicder des langen Körpers. D ie  schlaffen Hebeketten werden 
angezogen, die Räder fangen an zu rollen. B a ld  ist 
jene erste mühselige Hebung vorbei, g latt und taktmäßig  
geht es dahin.

Ganz ähnlich ist es auch bei großen Geschichtswendungen, 
wenn es nach S tillstan d  wieder zur B ew egung anhebt.

A M e i Völkern und in S tä d te n , wo der S tro m  des 
Lebens so laut und lärmend ist, gew öhnt m an  sich leicht 
a n s  Schreien, an den Reklamen-Ton, um  gehört zu werden.
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§!^ie gemeinen Tagjäger auf der Börse sind wieder 
ganz wie die Wilden. Cultur unterscheidet sich von der 
Wildheit dadurch, daß man dort arbeitet, vorbereitet, 

erntet; der Wilde sucht nur das Gewachsene, Gewordene 
ohne sein Zuthun, eine Frucht oder ein Thier; findet er 
nichts, so hungert er. Aehnlich der Tagjäger aus der Börse. 
Wo die Arbeit nicht ist, beginnt die Wildheit oder ist immer 

gewesen.

§ ^ ie  Uniform hält straff uud aufrecht, macht jung, 
nöthigt zum Zusammenhalt. M ilitärs, die ihren Ab­
schied nehmen, sinken plötzlich zusammen, werden alt, 
bequem, gebrechlich.

§ ^ ie  Statistik sollte für die Bewegung der Erdkräfte, 

der Menschenthätigkeit und Hervorbringnng das werden 
können, was die Astronomie für die Bewegung der Himmels­
körper. Aber die Thatfachen des Lebens sind immer von 
Momenten begleitet, die sich mathematisch nicht sixiren lassen.
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W -n e  griechischen Tempel, die Dom e, die Eisenbahnen  
sind von M ännern  gebaut, nicht von Frauen.

er Assessor verzinst sich zu 2 Procent, wenn m an  
die Kosten seiner Aufzucht zusammenstellt, b is ein 
Erträgniß herauskommt. S eltsam es und erschreckendes 
W ort! Aber es giebt eine Anschauungsweise, die die W elt 
von dieser S e ite  nehmen muß, und sie ist eine kosmisch 
objektive aus jener Betrachtungsweise, die uach S p in o z a s  
V organg die Menschen und ihre Affekte betrachtet, a ls  
ob von Zahlen und Linien die Rede wäre. D a s  
scheint nugem üthlich, herzlos, scheint es aber m ir; denn 
das Leben ist nicht nur ein Leben des G em nths, und wer 
ein Pslanzeusystem , die V ogelw elt zu ordnen und zu ge­
stalten hat, kann sich nicht beim D u st der B lum en, beim  
Gesang der V ögel aushalten; er läugnet und vernichtet 
sie m it Ausstellung seines S ystem s keineswegs, sie sind nur 
jeht nicht Gegenstand seiner Betrachtung und können es 
nicht sein.
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j e d e s m a l  nach Regen und Gew itter arbeitet der 
B au er emsig in seiner W iese, um  den von den Bergen  
herabgeschwemmten S ch u tt und das Geröll hinwegzu- 
räum en und den W eg wieder zu ordnen. Er kann sich 
nicht dazu entschließen, dem wilden Wasser ein B ett zu 
graben, das ihm  den rechten W eg giebr. Z n ruhigen  
Zeiten scheint d as ja  nicht nöthig und der leere Graben  
unnütz. E s  geht auch vielen S taatsw eisen  so.

^ ^ u s  dem B a u m , in dessen Schatten  der Wegknecht 
die S te in e  zerschellt, schmettert der Fink lustig iu den 
F rühlingsh im m el hinein. D er Steinklopser achtet nicht 
auf den V ogelsang. Und d as m ag lgnt sein^ sonst 
würde er ihn  vermissen, wenn er verstummt ist, und würde 
nicht so geduldig in Hitze und K älte seine Arbeit voll- 
führen.

^ ^ H e n n  der B auer beginnt den blauen K ittel zu 
tragen, beginnt sein V erfall. Zuerst trägt er ihn zur 
Schonung der guten, später zur Verdeckung der schlechten 
Kleider.
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K!,las Wort: „dem Glücklichen schlägt keine Stunde" 
gilt nicht blos von Liebenden, sondern noch mehr von 
Unabhängigen, Amtlosen. Der Fabrikarbeiter erscheint 
gebundener, unfreier als der Bauernknecht, weil er streng 
an die Stunde gebunden und ihm nicht wie dem Bauern­

knecht freie Bewegung in der Zeit und im Raume ge- 

geben ist.

'Mm Fabrikarbeiter, — oder wie man heute kurzweg 
sagt, im Arbeiter — ist die Phantasie weit thätiger, als die 

Vernunft. Man kann tagelang am Schraubstock, an der 
Hobelbank Allerlei sich ansphantasiren, aber sehr schwer 

klare, ruhige Gedanken bilden, den Geist schärfen. Daher 
kommt es auch, daß die Demagogen fo leicht die Arbeiter­
masse mit Vorspiegelungen erhitzen und aushetzen können, 
die die bereits erregte und leicht bewegte Phantasie mit 
utopischen Vorstellungen auf ein Jenseits der jetzigen Zu­
stände und natürlich auf ein paradiesisches hinlenken.

Schwer aber ist, in klarem Denken deutlich zu machen, 
daß es kein ökonomisches Jenseits giebt, kein plötzliches 
Versetztwerden in einen ändern Zustand, sondern nur 
stille allmälige Gestaltung besserer Verhältnisse in treuer 

Ausdauer und Umsicht.
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M e d e r  Kämpfende ist eine Kraft für sich, aber erst 
die Fahne des gemeinsamen Gedankens macht die tausend 
Leben zu einem einzigen, und die siegreiche Fahne ist die 
Liebe zum Führer.

>ie a us der Zelle sich der O rg an ism u s bildet, 
so auch im  großen Ganzen des S ta a ts -  und Gesellschaft^ 
leben s . B ilde zuerst die Zelle aus, den kleinen bemessenen 
K reis, dann bilden sich andere dran fest und A lles wird 
zum  lebendigen Ganzen.

d a u s e n d e  singen ein Schlachtlied, nur Einer hat es 
gesetzt, die Tausende singen es aus ihrem Fühlen uud  
singen sich das Fühlen des Dichters in die S eele.

W ) a s  Volksleben gleicht dein gesunden W alde, es 
können viel W aldfrevler darin W irtschaften, da und dort 
stehlen; den W ald verderben können sie nicht, da ist A lles 
derb und nicht so leicht verletzlich.
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A D ic h ts  ist gefährlicher, a ls  in das Volk das dialektisch 
Brüchige, die verklausulirten Halbwahrheiten zu bringen. 
„W enn" und „Aber" anhängen , eröffnet der Sophistik  
diesseits und jenseits Thür und Thor, A lles wird haltlos. 
E s  m uß A lles so gesagt und gehalten werden können, 
daß es sich gleichsam m it den vier S p ecies rechnen läßt.

M ? s  ist ein schlimmes Untersangen, glücklicher Weise 
aber gelingt es nicht, den W ald des V olksgem üths ganz 
abzuholzen. G elänge e s , würden Gew itter und Schnee- 
rutschen allen H um us abflößen und nur nacktes Geröll 
übrig lasten.

M , s  ist nicht A b fa ll von der demokratischen A n­
schauung oder V erzweiflung an derselben, wenn wir un s  
zu der W ahrnehm ung bekennen, daß nicht der Massengeist 
a ls  solcher die geschichtlichen W endungen bewirkt, sondern 
daß diese von großartigen Persönlichkeiten bewirkt werden. 
D ie Personwerdung des Gemeingeistes ist nur ein Z u­
sammenschluß der elementarisch umschwebenden Kräfte.
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W a s  Selbstgefühl stamm t a us Zeit- und Bolksgefühl 
und bildet wieder dasselbe. D a s  Gesam mtleben des Volkes 
erzeugt die Luft, in  welcher einzelne reine begabte Geister 
gedeihen und die in dieser Lust liegende Aenderungsnoth- 
wendigkeit erkennen, sormuliren und aussprechen. Diese 
sind selten auch diejenigen, die solche Aenderung selber 
vollziehen. D ie Vollstrecker sind meist rücksichtslose, that- 
krästige, ja sogar gew altthätige Menschen.

M l e r  Schulzw ang oder besser die allgemeine S ch u l­
pflicht ist das Nene, das unser m odernes Leben vor aller- 
geschichtlichen V ergangenheit auszeichuet. Durch die a ll­
gemeine Schulpflicht wird der S ta a t  zum Culturstaat und 
es ist unstatthast, den S ta a t  fernerhin a ls  profan zu be­
zeichnen; denn er hat die Aufgabe, ein elem entares M aß  
von Erkenntniß zu sehen, die die grundlegende E inheit­
lichkeit der nationalen B ild u n g  ausm acht. N othw endige  
Folge der Schulpflicht ist die Unentgeltlichkeit des allge­
meinen Schulunterrichts, der ein Wissen zum Lebens­
element gestaltet. Und die weitere Folge ist, da der 
S ta a t  L ulturträger, Befreiung der Schule von der 
beschränkenden Herrschaft der Cultusbesonderheiten.
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*Mias Herz für das Volk! Es steht in Gefahr ver­
kehrt, verbittert zu werden. Wir haben redlich gearbeitet, 
den Begriffsvorrath der gebildeten Welt hinanszntragen 
in die großen Massen. Und nun hat es den Anschein, 
als ob diese Bildung sich gegen allen Bestand der Sittlich- 
keit und Cnltnr wende. Noch vor wenigen Jahrzehnten 

war es Aufgabe des öffentlichen Worts, in jeder Weise 
darzuthun, wie auch im Ungebildeten und Besitzlosen die 

höheren Antriebe der reinen Psyche walten, die die Gleichheit 
der Menschen bedingen. Nnn ist es fast so weit gekommen, 
daß man zu beweisen hätte, wie auch Gebildete und Be­
sitzende von den sittlichen Mächten geleitet sind. Die ge- 

wissenlose Verführung will mit Brandreden einen ver­

wüstenden Classenhaß anfachen, alles Rechts- und Pflicht­
gefühl zerstören uud uur die Leidenschaft anrufen. Da 
will Verdrossenheit, Mißmnth, Verachtung die Seele des 

Menschenfreundes verbittern und bestimmt, die große 
Masse ihrem Schicksale, den Verführern und Schmeichlern 
zu überlassen. So wenig aber Undank eines Einzelnen, so 
wenig auch darf die Verkehrtheit großer Massen dir dein 
thätiges Wohlwollen rauben. Der wilde Ausschuß der in 
die weitesten Kreise eingedrungenen Bildungsstoffe wird sich, 

freilich nach bitteren und harten Erfahrungen auf beiden 

Seiten, geregelt fruchtbar organifiren.
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lissenschast, Wehrkraft, Wahlrecht, das sind die 
drei Grundpfeiler des modernen freien Staates. Der 
Mensch, der sein inneres und persönliches Leben frei ordnet, 

der Mann, der die Gesammtheit schützt und vertheidigt 
und an der Feststellung der Gesetze, denen er unterworfen 

ist, Theil nimmt, bildet sich aus ihnen.



Von >ler Kunst.





,

irgend etwas schafft, bildet und gestaltet, 
erkennt dessen Unzulänglichkeit; das Gewordene ist weit 
hinter der innerlich gefaßten Idee zurückgeblieben. Nur 
vom unendlichen Geiste kann es dem Geschaffenen gegen­
über heißen: Und er sah, daß es gut war.

, ,^ ^e r Dichtung Schleier aus der Hand der Wahr­
heit" heißt es in Goethes Zueignung. Hier ist der Zu­
sammenschluß der Erkenntnißsormen uud Momente dessen 
gegeben, was man realistische Dichtung nennt. Wunder­
bar ist es, daß sich mit jenen Worten für Goethe auch 
bereits der Titel seiner Lebensgeschichte ergab.
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arum  in der Kunst m ehr E rnstes, Trauriges, 
als H eiteres, Lustiges ist? Die Freude ist ein M om ent, 
kurz; der Schmerz lang und vielfältig. D ie Freude ist 
E rfüllung, der Schmerz ist Verlangen.

Selbst in der Produktion der Kunst liegt das oft ver­
hüllte, aber doch tiefbewegte schmerzhafte V erlangen nach 
reinem Ausgleich des Daseins.

dichterische A usführung und Offenlegung der 
im  In n e rn  ruhenden Em pfindung gleicht der im Lichte 
sich ausbreitenden Krone des B au m es, der die parallelen 
Auszweigungen hat zu der im G runde ruheuden Wurzel.

^ n  der W ahrnehm ung des wirklichen Lebens sind 
alle oder doch mehrere S in n e  affizirt. Die Ausnahme in 
die Kunst löst die Thatsache für einen einzelnen S in n  ab 
und giebt in  diesem einzelnen die Verstärkung seiner Kraft. 
Schon hierin liegt die Zdealisiruug.
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U W u r das ist lebend, w as in ebenmäßiger Vertheilung 
des Gewichtes sich selber träg t. D as  gilt nicht nu r vom 
Naturwesen, sondern auch vom in sich beschlossenen Kunst­
werke.

M k a s  Ewige in der Kunst ist m it Zeitlichem legirt. 
W as kann es scheinbar Zeitloseres geben als die Musik, 
und welches Thema ständiger als die Jahresze iten? Und 
doch steht in der Composition H aydn's die zeitliche Fassung 
ähnlich wie in Lessings N athan  der Weise klar zu Tage.

D a s  Werk H aydn's ist au s der idyllischen S tim m ung , 
das Lessings aus der polemischen und humanistischen her­
vorgegangen. Keiner ändern Zeit, vor Allem aber der 
gegenwärtigen nicht, wäre solches möglich.

Bei dieser Legirung m it dem Zeitlichen beharrt aber 
auch das Ewige.

^as in der Wirklichkeit der N a tu r einander feind­
lich und ausschließend ist, wird in der Kunst zur Harmonie 
wie Licht und S cha tten , und der echte Künstler muß es 
verstehen, noch die T ransparenz der Erscheinung in den 
Schattenpartieen anszuzeigen.
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^ n  der N atur ist scheinbar jedes D in g  für sich da, 
und doch ist es nur durch ein Anderes und für ein Anderes, 
von Fremdem bestimmt und Frem des bestimmend, so auch 
m uß es in der Kunst sein (in der figurenreichen). W o in  
einem gegliederten Kunstwerke etw as für sich allein gelten 
w ill, oder auch abgelöst werden kann von Einwirkung  
des Anderen und auf Andere, da wird es auch au sich 
überflüssig und ungehörig erscheinen.

A A s  giebt in der Dichtkunst Hochpunkte, die aus der 
Schw elle des D aseins liegen, da, wo dies in die U n ­
endlichkeit übergeht, die sich gar nicht mehr im artikulirten 
Laut, auch ja  nicht im  N aturlaut ansdrücken lassen; Action 
ist da A lles, und hier ist auch der Punkt, wo die Musik ein­
greift. D ie  Dichtkunst hat nur die M om ente vor. und 
nach jenen höchsten M om enten, die Musik, weil ganz vom  
Leben entfernt und keinen Parallelanfprnch machend, kann 
da herein und ist da erst recht heimisch.

D er Kuß der Liebe, der erste Blick der M u tter aus das  
Kind, der letzte Athem , es ist A lles stumm und M om ent, 
die Kunst giebt ihm  W ort, die Musik noch mehr in viel­
fältigem  unfaßbarem T one, und der M om ent weitet sich 
a us uud ragt in die Unendlichkeit.
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W i e  M usik kann in  A u sru fu n g  eines E ig enn am en s —  
wie P y la d e s  in  G lucks Ip h ig e n ie , Leonore u nd  F lorestan  im  
F idelio  —  eine gedräng te  F ü lle  gleichzeitiger E m pfindungen  
legen, die d a s  W o rt n u r schwer und  nach e inander u nd  
eben dadurch zertheilt ausdrücken könnte.

'W l a s  Beste und  B leibende in  jedem Kunstwerke, dem 
g e m a lte n , gemeißelten und  geschriebenen ist d a s ,  daß die 
Liebe des K ünstlers zu seinen G esta ltungen  u n s  d a ra u s  
a n m u th e . D ie fleißigste, sauberste A u sfü h ru n g  ohne Liebe 
b leibt hohl und  äußerlich, mechanisch gemacht, nicht organisch 
geschaffen. D ie  kalte nüchterne O b je k tiv itä t, die v erlang t 
w ird , d a rf n u r  ein M o m e n t im  Prozesse der P ro d u c tio n  
sein; die C om position kann u n d  soll m it  kalter, w enn m an  
w ill, m athem atischer B e trach tu ng  gestellt u nd  g ru p p ir t sein, 
d a n n  aber m uß  die Liebe zu jeder E inzelgestaltung  wieder 
den B ild n e r durchdringen  u nd  a u s  ih r  d a s  gauze K unst­
werk. D a s  allein  giebt S ee le , m it  allem  anderen  kann 
m a n  Geist geben, gerundete Technik e rlan g en , aber d as  
eigentlich S ee len a th m en de  feh lt. Diese Liebe des Schaffenden 
ist nicht w ortreicher E n th u s ia s m u s , es ist d as  stille glück­
selige G enügen, d a s  Entzücken vor sich selbst.
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W ^ e n  abstrakten  Gedanken a u s  dem Kunstwerk 
destilliren , heißt B ra n n tw e in  a u s  K orn  u nd  Rosenöl 
a u s  Rosen machen.

M n r  den Geschmackssinn ist n u r  d a s  vorhanden, w a s  
gelöst oder löslich ist, und  so ist die K unst die Flüssig- 
m achuug des s ta rr Thatsächlicheu.

W ,^ e r echte P h ilosoph  w ill nichts Zeitliches, nichts 
P ersönliches; er w ill n u r  die ewige Id e e . D a s  Leben 
der M enschen, ihre T ugend  u nd  ih r  Laster, ih r  Glück und  
Unglück, j a  sogar sein eigenes Leben iu  Fäh igkeit und  
Schicksal ist ihm  re in e r interesseloser G egenstand  der Zdeen- 
erkenntniß. Aehulich der M usiker, der die reineu, typischen 
E m p fin du ng en  zum  Ausdruck b riug t.

A n ders  ab er der D ich te r, der Id e e  u nd  E m p fin d u n g  
n u r  in  den zeitlichen u nd  persönlichen E rscheinungen zur 
D ars te llu n g  bringen  kann.



A-Vas Genie bewahrt die Naivität, es sieht die Welt 
stets mit dem Auge eines Kindes nnd zugleich mit der 
Erkenntnißreise eines Mannes.

M la s  verborgenste Geheimniß der Psychologie ist die 
poetische Production. Die Momente des freien Willens 
nnd der Nothwendigkeit fließen da so ununterscheidbar durch­
einander, daß jede Abtrennung, wie sie die Psychologie 
haben muß, immer nur die Hälfte giebt.

lemuth ist eine moralische, aber keine dichterische
Kraft.

)?Elles dichterische Schaffen beruht auf Selbstvertrauen, 
Selbstgefühl; die Grenze, wo dies zum klaren Selbst- 
bewnßtsein wird, ist fein, und ist sie überschritten, so wird 

kahles Reflektiren daraus.
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Mlemuth kann nicht Motiv zum dichterischen Aus­
druck ihrer Empfindung werden. Der religiöse Dichter, 
der die Demuth zum Ausdruck bringt, entfernt sich von 
derselben, indem er tiesinnerlich von dem Selbstgefühl 
geleitet ist, daß in seiner Kundgebung eine Besonderheit 

liege, die ihn zu neuer Formgebung berechtige.

-ir sagte einmal ein Dichter: in der vollen Schaffens­
freude liegt die höchste Befriedigung des guten Gewissens.

M^erselbe Dichter sagte mir: Wenn ich Shakespeare 
gelesen oder gehört habe, fühle ich mich tief niedergedrückt, 
und Alles, was ich gestalten will, erscheint mir so kleinlich 
und nicht des Aufzeichnens werth. Wenn ich Goethe 
gelesen habe, fühle ich mich erfrischt und ermuthigt; ich 
sage mir: du bist weit entfernt, ein Gleiches erreichen zu 
können, wie er; aber du bildest eben das in deine Natur 
Gelegte aus, wie auch der Meister gethan. Neben der 
Eiche kann auch eine gerechte Haselstaude wachsen.

Woher dies kommen mag? Wohl daher, weil Goethe 
als große aber doch bemessene Persönlichkeit erscheint, 
Shakespeare dagegen unpersönlich und allgewaltig.
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D ic h t u n g  Selbstgefühl? D a s  ist so zu verstehen. 
D er Philosoph, der Naturforscher kann ein äußeres M aß, 
mathematischer Beweise zur E rh ä rtu n g  anlegen, der Dichter 
nicht. E s  steht Alles in ihm  und in so weit seine N a tn r  
dem Allgemeinen zustimmt, ist W ahrheit in seinem Werke.

2 ^ - in  Dichter, der au s  den Gestalten seiner P han tasie  
heraus in ihnen lebend denkt und empfindet, gleicht dem 
W ahnsinnigen, der sich einbildet ein König, ein Holzknecht, eine 
Prinzessin, ein G eneral zu sein; aber der Dichter kehrt 
au s der Versetzung in fremdes Leben wieder zu seinem 
Selbst zurück; seine Seele ist ein eherner Spiegel, in  dem 
sich eine Weile d as B ild  der Phan tasie  in seiner ganzen 
Lebensfülle darstellte, aber der Spiegel hä lt es nicht fest.

E ^ a p h a e l  konnte nn r so rein das Schöne schaffen, weil 
er in einein schönheitsvollen, das Schöne empfindenden Volk 
und Zeitalter lebte. D a s  Genie ist n u r  die C nlm ination  seines 
Volkes, seiner Zeit. D ie Volksbildung wird nicht n u r  vom 
Genie bestim m t, das Genie wird mich von der allgemeinen 
Volksbildung bedingt. E s  kann keine einzelne Alpenhöhe 
geben, der M on te  Rosa wächst au s  der Alpenkette heraus.
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2ä>s liegt ein eigener Zauber in dem Blicke, mit 
dem ein Künstler sein sich vollendendes Bild betrachtet. 
Der Genius aus ihm lächelt und ist kiudlich froh.

A J u r  die Liebe kann erziehen, wie nur die Liebe 
schafft und bildet. Ein Künstler, der seinen Berus, seine 

Arbeit nicht liebt, kann nichts gestalten.

2^-s liegt ein wunderbares Wohlgesühl im vollen 
Ausströmen seiner innersten Gedanken, es ist wie ein 
Rollen des eigenen Seins auf unsichtbarer Tragkraft.

(Mntweder man kann fliegen oder man kann es 

nicht. Durch Fleiß läßt sich die Fähigkeit zu fliegen, nicht 
erwerben. Allerdings verlangt die organische Ausgestaltung 
eines Kunstwerkes Fleiß, redliche und unablässige Uebnng, 
aber die eigentliche erste Kraft ist Naturgabe.
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W e r  Dichter h a t  die K ra f t  zu gehen, aber auch die 
zu fliegen u nd  d a s  löst im Verkehr m i t  ihm  unversehens 
die Schrit tmüßigkeit  auf.

ie Dichterkrast ist wie der M a g n e t ,  sie d a r f  nicht 
ru h e n ,  sonst hör t  sie au s ;  je öfter zur Anziehungskraft  
herausgeforder t ,  u m  fo stärker wird sie in sich.

„ M - e b u n g  macht den Meister"  gilt  von allem Lern­
baren, Handw erksmäßigen ,  nicht aber  von der angeborenen 
künstlerischen K raf t .  S t r e n g e  S c h u lu n g  erhöh t  sie, ih r  
Wesen aber m u ß  eingeboren sein. M a n  kann von Anderen  
lernen, aber  n u r  a u s  sich selbst bilden.

M m t w i c k l u n g ,  F o r tb i ld un g  ist der Gegensatz der 
M a n ie r .  S o  lange ein Künstler sich entwickelt, neuen I n ­
ha l t  b r ing t  u n d  neue F o rm g ebu ng ,  h a t  er keine M a n ie r ,  
oder sie erscheint vielmehr n u r  a ls  In d iv id u a l i t ä t .  I s t  die 
Entwicklung abgeschlossen u nd  er arbeitet  m i t  der e rrungenen 
Technik weiter, so beginn t  die Zeit der M a n ie r .
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die B ild u n g  der Erde mehrere Uebergangs- 
stufen h atte , bevor sie zur jetzigen Gestalt gelangte, so 
geht es auch bei B ild u n g  eines Kunstwerkes, namentlich 
der Dichtung, es hat im  eigenen Geiste oder äußerlich unter- 
gegangene Form ationen zu seiuer Voraussetzung und dam it 
eine höhere Ständigkeit. D ie  Werke des sogenannten ersten 
W urfes sind selten in der W elt.

^ ^ u c h  im gewöhnlichen Leben ist es wie in der 
Dichtung. D a s , w as dn von Anderen zu erwarten hast, 
ist eben weil es von Anderen kommt anders a ls  du 
erwartet hast und darum überraschend.

^ ^ e r  Tonkünstler übt sein O hr und wird für 
die feinsten Unterschiede und Uebergänge empfänglich. D er  
Dichter übt beständig sein G efühlsverm ögen uud wird 
ebenso empfindlich für die leisesten Anregungen. D iese  
höhere Erregbarkeit kann dort wie hier krankhaft werden; 
nur erscheint eine Krankhaftigkeit des Dichters offenkundiger, 
weil er die Feinheit seiner in der Phantasie ausgebildeten  
Seelenzustände auf das Lebeu überträgt.



—  153  —

^ In g lü ck lich  ist der Mensch, der im m er von Anderen 
verstanden, ja  sogar erratben sein will in seiner Em pfin- 
dungsweise und seinen S treb u n g en . D a  tr it t  die E m pfind­
lichkeit, Selbstvergräm ung, Zsolirnngssucht bei allem uicht 
zu stillenden V erlangen nach liebendem Anschluß ein.

Menschen von idealem Berus, namentlich Dichter, kommen 
leicht iu diese G em üthssphäre, und au s  ih r stamm en bei 
sich ausraffendem N a tu re ll, dem die Melodik des A u s­
drucks zu Gebote steht, die zartesten lyrischen Gedichte, über 
denen ein leiser Hauch edelster Melancholie ruh t.

V erm ag aber der so Bewegte sich nicht zu erlösen, so 
verfällt er leicht einer tiefen oder gar sinnverwirrenden 
Schw erm nth.

läßt sich nun  einm al nicht machen, Z iergarten 
und N utzgarten lassen sich nicht m it einander verbinden. 
D ie gefüllte Rose trä g t keine H agebutte und die Kartoffel 
wird nun  nnd nim m er eine Zierpflanze. E s  geht auch in 
der Knnst so: D a s ,  w as um  einer Tendenz willen, zu 
einer Frucht da ist, h a t die Schönheit nicht in sich, sondern 
in etw as Jenseitigem , D raußenliegendem , in Resultaten, 
die gleich der Kartoffel in der Erde wachsen; d as K rau t 
ist n u r  fü r die Kartoffel. Aber B lum eu sind B lum en 
und sollen es sein, sie haben nichts E ß b ares , sie blühen 
und duften: das ist genug.
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U M  enn m an  zum  Kriege drei D in g e  braucht: G eld, 
G eld und G eld , so brauchen die Künste des F ried en s, vor 
A llem  die dichterische G estaltung auch drei D in g e :  R uhe, 
R u h e und R uhe.

th ä tig e , ich möchte sagen, soldatische N atu ren  
können die M orgen reveille  ertragen, dichterisch-tränmerische 
nicht.

ie Poesie kann n u r iu  Z eiten der R u h e gedeihen  
und ausgenom m en w erden. W ährend es S tu r m  läutet, 
hört m a n  keine S tnndenglocke schlagen.

„ :r w eiß , ob jener D ichter, Künstler so G roßes  
geschaffen h ä tte , w enn  ih n  nicht die N o th  des L ebens 
b ed rän gt hätte" —  sagt die bequem e Philisterei. D ie  
N oth  aber kann die m oralische K raft erh öh en , nicht die 
künstlerische, diese bedarf der Freiheit, ja  sie ist diese selbst.

L essings N a th a n  ist nicht a u s  N o th , sondern trotz der 
N o th  gedichtet, und w er kann bestim m en, w ie dieser K am p f  
die L ebenskraft des D ich ters u ntergraben .
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3 A s  ist leicht gesag t: D u  hast deine G eisteskraft, 
mache jeh t e tw as  A n deres , w enn du  nicht p roduciren  
kannst. A ber d a s  W asser, m it  dem m a n  die Wiese wässert, 
sam m elt sich nicht zum  Bach, u m  eine M ü h le  zu treiben. 
Freilich könnte d a s  W asser noch m eh r a ls  eine M ü h le  
tre ib e n , aber in der M enschenw elt wie in der N a tu r  
kom m t kein E inzelnes zu seiner allseitigen W irkung.

2L>iue K ü n stle rn a tu r ist am  schwersten zu ändern , 
weil sie sich und  a u s  sich selber schafft u nd  m o delt, weil 
sie m it A usgeben u nd  A eudern  ind ividueller Besonderheiten 
auch ihren  allgem einen  B eru s  zu ändern  h ä tte ; d a ru m  ist 
h ier so viel G egenkam ps u nd  Unnachgiebigkeit. D a s  S u b ­
jektive ist h ier d a s  S tä rk e re . E iu  A rz t, R ichter bleibt 
w a s  er ist, w eun er d as  u nd  d as  ab legt. D e r K ünstler, 
dessen B eru s  seine Persönlichkeit au sm ach t oder in sich schließt, 
h a t A lles zusam m euw achseu lassen, unzersp litterbar.

gem einsam  A usnehm ende. W ie ihn  d a s  D an eben  störend 
durchkreuzen kann, so kauu es ihu  auch hebeu uud  berichtigen. 
I m  T h ea te r b ildet sich eine G esellschastsstim m ung, der 
n u r  die entgehen, die nach einem inneren  M arsch  m arschiren 
u nd  nicht nach äußerlich gehörter M usik.

A usnehm ende ist ein A nderer a ls  der
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( M in  Dichter m uß wissen, w as er w ill; er muß 
aber auch wissen, oder —  wie m an  es n enn t —  unbew ußt 
empfinden, w as die Ä ndern wollen können, und schließlich 
m uß er ihnen geben, w as sie wollen sollen und müssen.

W er n u r  weiß, w as er selber w ill, wer au s  einer 
isolirten S tim m u n g  herausem pfindet, strebt, handelt, kommt 
leicht in das Schrullenhafte und wird —  wie m an 's 
nenn t —  ein verkanntes Genie.

KvU e Consonanz des In d iv id u u m s und des N ational- 
geistes, Zeitgeistes, W eltgeistes, das ist nicht durch Fleiß, 
durch Beharrlichkeit und alle sogenannten spontanen T u ­
genden zu erreichen; das ist eben eine G abe G ottes, das 
Genie. I s t  die Thatsache des Geistes gesetzt, dann  müssen 
die Tugenden der W illenskraft geübt werden, wach fein, 
beharrlich und vor Allem leidenschaftslos; denn vom 
Leidenschaftlichen g ilt: er weiß nicht, w as er will d. H. 
er weiß es jetzt nicht, er wußte cs in nüchterner S tu n d e . 
D ie Leidenschaft h a t eine K larheit des Geistes von gestern 
oft zum  H in terg rund ; aber im  M om en t der Leidenschaft- 
lichkeit, in den M itte ln , im  verlangten M aße weiß sie 
nicht, w as sie will und noch weniger w as die Anderen 
wollen.
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^ E a c h  den Gesehen des Fortschritts und der E n t­
wicklung weiter gehen aus dem betretenen Wege, das ist 
der praktische V erlaus; der geniale eröffnet neue Wege. D a s  
Genie ist nicht ein W nnder, aber es erscheint a ls  solches; 
der naturgeschichtliche V erlauf gipfelt unversehens in einem 
Ergebniß, das überraschend die vorhandenen Entwicklnngs- 
m omente zu einem ungeahnten  zusammensaßt.

^ e r  O rdnungstrieb  ist ein G rnndzug des Menschen­
geistes, der in  der Wissenschaft a ls  logische Folge und 
System , in der Kunst a ls  P roportion  und H arm onie er­
scheint. D er Künstler m uß verworrene Bew egungen und 
T um ulte  geordnet und in bestimmten A rtikulationen geben, 
unklare Em pfindungen klar darlcgen; verfällt er in das 
P a th o s  des Objekts, wird selbst unklar, tum ultuarisch, ver­
w orren , so hört er ans Künstler zu sein. „Nüchtern die 
Trunkenheit zu singen" heischt schon Anacreon.

^ ^ i e  B ibel und die antiken Bildwerke sind ver­
stüm m elt aus u n s  gekommen. Und doch wie groß und 
schön!



M ooses in der Bibel ist eine Heldengestalt, mit der 
sich nicht leicht eine andere messen kann, vielmehr ist er 
das Maß; denn wo fände sich ein Gleicher, der nicht nur 

der Befreier, sondern anch der Gesetzgeber war, ein Held 
und ein Erzieher. Und dichterisch schöner könnte kein 
Dichter seinen Helden sterben lassen, er hat Alles ideell 
vorbereitet, aber selber konkret gestalten durfte er nicht 
mehr, er stirbt das Land schauend, und vielleicht wäre er 
auch zu weich zum Vertilgungskrieg gewesen, er hat ihn 

zwar befohlen, aber wer kann sagen, daß er ihn ausgeführt 

hätte? Dazu taugte Iosna der Soldat.

- lA s  liegt eine Gefahr für die moderne Dichtkunst 
in der Auslösung der Staffage als solche. Die feste Per­
spective geht damit verloren. Es muß Figuren ohne Action 
geben, die nur den Maßstab der Aufnahme bezeichnen, 

weiter nichts.
Die Auflösung der Gesammtrepräseutation, des Chors 

iu Individuen, bringt eben dahin, daß man den Wald 

vor lauter Bäumen nicht mehr sieht.
Der Chor in den alten Tragödien ist nicht nur der 

Menschenwald, aus welchem widerhallt, was mau hinein 
ruft, er ist auch ein selbstredender, als Gesammtheit empfin­
dender Meuschenwald.
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N i i  der Dichtkunst ist die Leidenschaft am  sichersten 
allgemein wirkend. Bei großer Hitze und großer K älte 
sprechen die Menschen davon und sind gleicher Em pfindung 
sicher, von m ittlerer T em peratur spricht m au  nicht und 
weiß m an  nicht. D a s  I d y l l  ist darum  auch das schwie­
rigste, weil es sich ständig in m ittlerer T em peratur hä lt.

ie moderne Menschheit dichtet in der Musik die 
M ärchenkraft des M enschengemüths a u s ,  die das Alter- 
Ihum  im M y th u s  gestaltete. D ie Musik giebt S tim m u n g en  
und S itu a tio n en  über alles greifbare und sichtbare Dasein 
h inaus uud läßt u u s  wach träum en.

Ahede Dichtung m uß in ihrem  innersten Kern von 
einem fremden Volk verstanden und nachempfunden werden 
können. D a ru m  m uß auch der P a tr io tism u s, in  einer 
allgemein menschlichen G eltung erscheinen. I s t  das nicht, 
bedarf die Nachempfinduug der ausschließlichen Z ugehörig­
keit znm bezeichneten V aterlande, so m ag solch eine Dich­
tung  politisch bedeutungsvoll sein, künstlerisch bleibt sie 
m angelhaft.
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^ ^ ^ a s  ein Mensch nicht sag t, ist oft viel charakte- 
ristischer, a ls  w as  er sagt, aber d as  N ichtgesagte läß t sich 
schwer erm itte ln . B e i einem Schriftsteller aber läß t sich 
ganz g u t ausfin d ig  m achen, w as  er bei dieser u nd  jener 
S i tu a tio n  h ä tte  sagen können u nd  nicht kundgab.

^ ' i e  sittliche Id e e  in  einer D ichtung ist e tw as ganz 
A nderes a ls  Tendenz. Eben  Dichter, denen es an  sittlicher 
Schw ere feh lt, suchen sich m it der Tendenz zu helfeu, es 
h ilft aber n u r  eine W eile, b is  die Tendenz fo oder so 
F ak tu m  gew orden. D ie sittliche Id e e  eines Kunstwerkes 
ist die Seele dieses selbst, u nd  diese giebt Zeugniß  von der 
Seele des Schaffenden.

^ M n  m a n  A lles karikiren? Ich  glaube, d as  einfach 
G roße läß t sich nicht karikiren, n u r  d as  C om plicirte in  
Erscheinung u nd  Wesen.

V on  Goethe u nd  R aph ae l läß t sich keine K arikatu r 
denken.
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W ^nch  das Schöne ist w ahr, nicht blos das Unschöne. 
D a s  gilt für die sogenannten getreuen Realisten.

E p ig o n e !  D a s  ist nichts a ls  ein W ort des Katzen­
jam m ers. S in d  die Griechen Epigonen der Aegypter, die 
R öm er Epigonen der Griechen und so fort durch alle Zeiten? 
D er Lebende h a t Recht, sagt das Dichterwort, und alles 
Lebende ist ein W erdendes, N eues.

H i :  allen Gestalten des D ichters, so vielfältig sie 
erscheinen, sieht m an  doch dasselbe Auge des Dichters, das 
sie erschaute.

a s  uorm ale oder normgebende Genie hat m it 
dem anorm alen, das a ls  W ahnsinn erscheint, das gemein, 
daß es genetisch nicht nachweisbar sondern m eteorartig 
erscheint.
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A D o c h  nie h a t ein G en iu s  —  selbst ein G oethe in  so 
langem  stetigem A rbeitsleben  —  sein A lles und  Letztes 
ausgegeben, es b leibt ein U nausgesprochenes, d as  m it ihm  
stirbt, u nd  a ll sein S in g e n  und  S a g e n  m ar n u r  der V e r­
such, dies Letzte kund zu geben.

.M o e th e 's  Werke sind E m an a tio n en  seiner persönlichen 
E ntw icklung u nd  a u s  dieser tieser verständlich. A ber sie 
sind nicht a n  seine Persönlichkeit g ebunden , vielm ehr von 
dieser abgelöst und  zum  freien Selbstleben  erlöst.

A e d e  S ch ris t G oethe 's ist subjektiv , aber keine p er­
sönlich. E rst alle zusam m en rep räsentireu  seine P e rsö n ­
lichkeit. D a s  ist nicht antithetische S pie lere i, sondern ich 
verstehe es so : G oethe gab jeweilig den vollen abgeklärten 
I n h a l t  seiner S t im m u n g . —  T h u t d a s  aber nicht jeder 
D ich te r? Freilich, aber nicht bei jedem zeigen sich so die 
Z ub ildungen , die J a h re s r in g e  der E n tw icklung , die den 
S ta m m  des B a n m e s  sorm iren, wie bei G oethe.
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^ § u  psychologisch im d logisch gerade sich entwickelnden 
D ich te rna tu ren  läß t sich die N othw eudigkeit ih res S e in s  
schon d a ra n  erkennen, daß sich kein Werk von ihnen  
chronologisch versehen läß t. W erther ist vor Ip h ig e n ie , 
die R än d er vor C arlo s  g a r  nicht h in  und  her zu schieben. 
D ie  K unstm acher dageg en , die P ro b lem jäg e r ohne su b ­
jektiven T r ie b , haben  und  geben keine Entw icklung, kein 
a u s  der E m pfindung  angesachtes und  M ach en d es  W angen- 
glnhen , bleibeu und lassen kalt.

G o e t h e  w ill nie schön sein, er strebt nach keinerlei 
Auspich, er w ill n u r reiu  u nd  w ah r sein, denn er ist von 
N a tu r  schön.

E ^ i e  Philosophie entspricht dem A n sb a n  dichterischen 
E m pfin d en s ; zum  U n te rb an  giebt d as  konkrete Leben 
festen H alt. Auch h ierin  ist G oethe w iederum  M u ste r. 
D ie  beiden M ä n n e r , die am  mächtigsten aus seiu N a tu re ll 
einwirkten, sind J u s tu s  M öser uud S p in o z a ; jener in der 
Ju g e n d , dieser im  vorgerückten L ebensalter.

1 1 2



164

M lo e th e  fühlte sich im eigentlichen S in n e  des W ortes 
a ls  der Zeitgenosse aller Zeiten.

^ M s d e h n u n g  und Denken, die S p in oza  a ls  die 
beiden Erscheinungsweisen einer und derselben Substanz  
bezeichnet, diese Anseinanderlegnng des Einheitlichen zeigt 
sich u n s  in  den Einzelerscheinungen: iu der Elektricität a ls  
positiver uud negativer P o l, iu  der mathematischen A n­
schauung a ls  P lu s  und M in u s , in der Ethik a ls  E go ism u s  
uud M itleid .

Auch ästhetisch ist das Gleiche erkennbar. D ie  S u b ­
stanz G oeth es zerlegt sich iu seinen Gestaltungen wesentlich 
iu die beiden in  ihm  ruhenden Grnndmüchte absoluter Hin­
gebung uud zurückhaltender Besonnenheit. D a s  variirt 
sich von W erther und dem gedachteu Freuude, an den die 
Briese gerichtet sind, durch Tasso und A ntonio, E gm ont 
und O m nien  bis hinaus zu Faust und M ephisto.

M lo e th e  behandelt viele Nebenfiguren blos a ls  R e­
quisit, das keinen Anspruch aus Charakteristik und indi­
viduelles Lebeu hat. E s  ist ein naturgem äßes demokrati­
sches Princip der ueuen Zeit, daß dies anders geworden.
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^ n  den dichterischen Gebilden Goethe's erquickt un s  
die Verbindung von warmer Em pfindung und Gelassenheit, 
wie Feuer und B lu m e des W eines. Erst aus seinen 
Briefen seheu wir, daß seine Gelassenheit eine dnrch W illen s­
kraft erworbene F u gen d  war.

E lo e t h e  hat die naivsten Gestalten, d. H. solche, die 
aus der Gebundenheit ihrer N atnr handeln ohne dialektische 
V erm ittlung. M a n  erkennt am  schnellsten wie grnndm äßig  
naiv Gestalten wie Gretchen und Clärchen sind, wenn m an  
sich fra g t, ob sie eine S p u r  vou dem haben, w as m an  
Backfischwesen uennt. S ie  sind im  Gegentheil reife Naturen, 
denn die N a iv itä t ist uicht das Unfertige, sondern die voll­
gezeitigte Naturreise.

G o e t h e  ist —  auch im  späteren Lebensalter —  präciser 
im  Verse a ls  in der Prosa. Er faßt uud bezeichnet da 
stets bestimmt nnd scharf. W ährend er im  prosaischen 
Ausdruck bequemlich uud verschwommen allgem ein sich 
gehen läß t, uöthigt ihn die B erssorm  zu geschlossener 
Haltnng.
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E i o e t h e ' s  F a u s t h a t  d a s  Gleiche w ie die g roßen  
m o n u m e n ta le n  B a u te n .  I n  d er la n g e n  B a u z e it  v e rä n d e rte  
sich d er S t i l .  U n d  G o eth e  h a t  a lle  S ti ls o rm e n  durch leb t 
u n d  d n rch g earb e ite t. W on der B lockhü tte  durch die A ntike 
b is  z u r  feinsten G o th ik , von  W e ith e r  (dessen Z u sa m m e n ­
fü g u n g  von  B rie fe n  a l s  erster B a u  a u s  w enig  b eh au en en  
S te in e n  b e trach te t w erd en  k ann) b is  h in a u s  in  den  F a u s t i­
schen H im m e l m it  seiner A lle s  v ersam m eln d en  u n d  seiner 
n eu b ild e n d e n  M y th o lo g ie .

E ^ u r c h  seine K u n d g e b u n g e n  ü b e r  alle  A n lieg en  des 
M ensch en g e istes m a g  G o e th e  a l s  D ich te r nicht gew onnen  
h a b e n ;  a b e r  seine E rsch e in u n g  a ls  vo ll a u sg e s ta lte te r  
M en sch  ist dadurch  ru n d n m  erk en n b ar. W ie viel U n z u ­
länglichkeiten  w ü rd en  w ir  a n  m anchen  hochgehaltenen  
M ä n n e r n  finden , w en n  sie sich ü b e r  die G e sa m m th e it des 
L e b e n s  h ä t te n  anssp rechen  w ollen  oder m üssen.

E ^ lo e th e  konnte  im  E g m o n t  dessen F r a u  u n d  K in d er 
ig u o r ir e n ,  S c h ille r  im  T e ll n icht. H ier w ies schon die 
T ra d it io n  a u s  die G e fä h rd u n g  d er F a m ilie , die B e fre iu n g  ist 
h ie r K a m p f f ü r  H a u s  u n d  H of, d o r t  f ü r  d a s  S ta a t s g a n z e .
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A A s  ist einer der tiefsten C harakterzüge in  G oethe, 
daß er leicht Geschenke a n n a h m . E r  w ar freilich w ohlgestellt, 
und wie m a n 's  n im m t reich genug, u m  sich durch Geschenke 
m e beengt und gebunden zu fü h le n , und w a s  m a n  ih m  
darbrachte, w ar  nicht zur N oth  sondern zum  Schmuck des 
L eb ens. A ber d a s  ist doch nicht d a s  Wesentliche. W er 
in  sich fü h lt und w e iß , daß er jede S tu n d e , jede R eg u n g , 
jede A nschauung in  sich uen belebt, nm  sie d ann  der W elt 
darznbringen, der kann leicht und frei die D arb rin g u u g eu  
der W elt em pfangen . G oethe konnte e tw a s von  jenem  
G ötterstolze em p fin d en , der da sa g t: W a s  ih r  dar­
b rin g t ist doch m e in , die ganze W elt ist m ein  und w a s  
ihr a u s  E urem  Besitze in  m eine H and gebt, nehm e ich a ls  
Zeichen der w oh lw ollen d en  Erkenntniß.

W lo e th e  h at in  seinen Schriften  nie e tw a s unter­
strichen, S ch iller  oft. D er  G rund ist, w eil bei G oethe  
sich der Ausdruck von  selbst aceentuirte, S ch iller  aber fühlte, 
daß der Ausdruck an  sich nicht genügend w ar und er 
noch eines ungeschriebenen T ru m pfes, einer Tonbezeichnung  
bedurfte.



Wsoethe's Produktionen sind viel einfacher und all­
gemein verständlicher als die Schillers und doch wird 
er wohl nie so populär wie dieser. Es ist nicht nur 
weil das schwunghaft Getragene, Farbenblikende viel popu­

lärer ist, als das eiusach Gleichmäßige, Stillsarbige; es 
ist hauptsächlich auch, weil Schillers Persönlichkeit eine 
populäre ist, seiu Schicksal und seine enthusiastische Hin­

gebung, während Goethe vornehm, kalt und zurückhaltend 

erscheint. Keine Lehre hat je einen Menschen in: weitesten 

Sinne populär gemacht, sondern das Leben macht populär, 
die Individualität des Schaffenden ist dabei weit mehr Aus­
schlag gebend, als das Geschaffene. Die persönliche Unsterb­
lichkeit ist auch subjektiv genommen die populäre.

«Mlchiller und Goethe sind ein Doppelvokal, der im 

Sprachschätze des deutschen Volkes nicht mehr getrennt 

werden kann. Freilich sagt man: au besteht aus a und u, 
aber es ist ein selbständiger Doppelvokal geworden, der 
nicht mehr A U ausgesprochen wird.
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M s  w äre dem nachzuforschen, wie Schiller im  freien
S in n e  des D ichters trotz einer A ntipathie doch Lessing's 
S p u re n  uachging. D aß „Kabale uud Liebe" die in s  
Bürgerliche nnd Realistische übersetzte „E m ilia G alotti" 
ist bis auf die Personen uachzuweiseu, aber auch in 
D on C arlo s ist ein Ton „ N a th a n " . D ie Scene, wo Posa 
zu Ph ilipp  gerufen w ird , gleicht bis auf Töne der B e ­
ru fung  N a th a n s  zu „ S a la d in " , und hier wie dort liegt 
die Liebe a ls  n u r  angeheftet draußen, dort zur G attin  
des V aters, hier znr Schwester.

staatlichen Leben hindrüngte, konnte solche Börne-Menzelsche 
Verketzerung Goethe's anskommen.

D a s  rein nnd allgemein Menschliche oder auch das 
Privatmenschliche sollte nicht zu W ort und Verständniß 
kommen. M a n  wollte den S t a a t  und m ußte ihn wollen. 
D er M issionär sieht im G ötterbild  den Götzen; er m uß 
es stürzen und kann kein Auge fü r seine künstlerische 
Schönheit haben.

wo eben Alles zum
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^ § u  G o e th e s  Z eiten lebte ein realistischer V ertreter  
der Em pfindlichkeit: J e a n  J a c q u es  Rousseau, uud G oethe  
w ard durch dichterische G estaltung  der B efreier von  der 
Empfindlichkeit.

^ j-W a r u m  ist W ieland  so vergessen? W eil er in  sich 
keine E ntw icklungsstufe des n atio n a len  G eistes zu con- 
centriren und darzustellen vermochte. E r könnte nicht da­
gewesen sein und A lle s  w äre doch, w ie es ist, w ährend  
z. B .  eine K raft von  w eit geringerem  Gewicht w ie G ellert  
znm  E ntw ick lu ngsgän ge d e s  deutschen G eistes gehört

W M a n  könnte sa g en , daß die T h at L uther's, seine 
B ibelverdeutschung, sich au f ästhetischem G ebiete w iederholte  
dnrch die Schlegel-Tieck'sche Uebersetzuug d es Shakespeare. 
D ie  B ib e l und Shakespeare w urdeu deutsch eigen. W ir  
verstehen jetzt besser Hebräisch und Lateinisch a ls  Luther, 
auch Englisch versteht m a n  besser a ls  Sch legel-T ieck . 
M an ch es ist dort w ie hier falsch übersetzt, dennoch aber 
sind diese beiden V erp flan zu n gen  echt und w urzeln fest. 
E s  kom m t nicht A lle s  an f die G enauigkeit des E inzelnen  
an, der T on  d es G anzen  ist entscheidend.
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Shakespeare hat viele bereits dichterisch — auch dra­
matisch — verarbeitete Stoffe neu ausgenommen und erst 

zum vollen Stand gebracht. Eiu bereits durchgearbeiteter 
Stoff hat sein Gutes. Man nimmt nicht rohes Erz zu 
Statuen sondern gern gegossene Kanonen, geprägte Münzen 

zum Einschmelzen.

»^E l'om it Jemand sündigt, damit wird er gestraft" 
heißt es Weish. Salomonis 11, 11; das ist das tiefste 
Lebensgeseß der Nemesis. Es geht ein Geseß der Ver­

geltung dnrch die Welt, das uns oft verhüllt sein kann, 
sich aber bei näherer Betrachtung unverkennbar offenbart. 

Es ist der Triumph der dichterischen Kraft, dies in 
freier Nachbildung und Eoncentrirnng des Lebens zu 
zeigen, nicht plan sondern tief eingeschlossen. Lear sündigt 
an der Vernunft und wird wahnsinnig, Gloster handelt 
blind und wird geblendet! Es zeigt sich im Leben und 
muß in der Wiederbelebung dnrch die Kunst uachgewiesen 
werden, daß die Dispositionen und Gewohnheiten eines 
Charakters ihm die entsprechenden Handlungen zum Schicksal 

zufnhren.
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M /ie s e s  sich Gehenlassen bei B o z  in  der E rfindung  
gicbt sehr Niel W illknrliches, Z erfahrenes, steigert aber auch 
oft die P h an tasie  bei S ch ild eru ng des E inzelneil und  
legt ihr V erpflichtungen ans, a n s  dein Jm p rov isirten  nnn  
e tw a s zu machen, d a s  P la n  und A n la g e  hat.

M i  K leist's H erm annsschlacht ist m it  eben s» Niel 
bew ußtem  F reim u th  a ls  schlichter N a iv itä t  —  und d as  
sind die gem einsam  vollw irkenden künstlerischen M ächte, —  
dargestellt, w ie die reine N a tu rth a t, d as , w a s  die M o r a l 
„gut" und „böse" u eu n t, uoch in unterschiedsloser E in h eit 
in  sich hat, und der K rieg —  auch der heiligste a ls  B e ­
freiungskrieg —  ist ein Verlassen des K u ltu rw eg s  und ein 
Zurückgehen au f den N a tn ra e t , der aber List und G ra u ­
samkeit w ie beim  T hiere uicht ausschließt.

uch in  der K unst läßt sich die Entw ickelung eines 
K unstwerkes a u s  der Z ellenb ild un g  Nachweisen. —  S o  ist 
der Apfelschuß im  „Tell" die G rnndzelle, a u s  der sich vor- 
uud rückwärts die gauze D ich tuu g äusb aut.
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L n  der Erzählung kann man in einem neuen Kapitel 
wieder in der Zeit zurückgehen und nachholen, was ander­
wärts indeß vvrgegangen;. im Drama kann man das nicht, 
da muß die Handluug au sich wie die Uhr immer vor- 
rückeu.

Stillsteheude Orientiruugssceuen kann es geben, aber 

keine rückwärtsgehende Bewegung. I n  den Orientirungs­
scenen wird die Uhr nur wieder ausgezogen uud während 
dessen geht sie nicht.

Ä ^ u s  guten Rmnaueu behalten wir weit mehr die 
Charaktere als die Gesammthandlung in Erinnerung. Unsere 
Erinnerung bewahrt überhaupt mehr die Gestalten als die 

Schicksale.

.. Publikum der Erzählung ist im eigenen Hanse 
daheim, das des Dramas in einem fremden nnd erwartet 
miuntlich etwas Neues als Verpflichtung dessen, der es 

hergesührt.
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-in  T heaterpub liknin  sind M enschen in  R uh e  vor 
M enschen in  B ew egu ng ; w a s  diese äußerlich th u n  und  
w as  ihnen  geschieht, d a s  A lles müssen die R uhenden  
innerlich m itm acheu, d a ra n f kom m t A lles an .

U G ic h t  d a s ,  w a s  eine handelnde P erson  im  D ra m a  
von sich selbst a u ssa g t u nd  a u s le g t ist bestim m end fü r 
d a s  U rtheil der Zuschauer über sie, sondern d a s ,  w as  
A ndere über sie m ittheilen  u nd  nrtheilen .

U M ^ a n  n im m t gerne a n ,  daß G eldkalam itäten  nicht 
dichterisches M o tiv  sein können. N äh m e  m a n  aber diese 
h e ra n s  a u s  dein V ie a r  o k ^ L l r s ü s l ä ,  so fehlte ein G rn n d - 
stein. D a s  Entscheidende ist, daß Besitz oder M a n g e l des 
G eldes nicht M itte l-  und  D reh pu nk t einer D ich tung  sein 
k ann , aber d a s  freie, gelassene E n tb eh ren  des G eldes ist 
eine V erstärkung der S y m p a th ie  fü r die handelnde uud 
leidende P ersou . W ir Habei: w eniger S y m p a th ie  m it dem 
S a t te n  a ls  m it dein G enügsam en.
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AUennnng einer bestimmten Summe Geldes ist als 

M otiv einer Dichtung innerlich unpoetisch. Es ist ein 

Motiv, dessen Wirkung aus Zeiteu und Personen gar nicht 

zu ermessen ist. Gestern war diese Summe eine be­

deutende in allgemeinem Geldwerthe, heute ist sie's uicht 

mehr und morgen' noch viel weniger; das M otiv ist Conrs- 

schwanknngcn unterworfen und es ist noch etwas Anderes, 

als weuu mau die Tiefe eines Abgrundes, in den man 

stürzen kann, nach Fnßen angiebt. Denn der Sturz dort 

hinein ist doch noch immer tödtlich, zn allen Zeiten und 

für alle Stände. Einziges und ewiges M otiv aller 

Dichtung ist der Affekt, die Leidenschaft, der Konflikt; 

die kennen keine Standesunterschiede und keine Conrs- 

schwanknngen.

AMeim Drama lernt man, nur das auszusprechen, 

was der Moment erheischt, jede Uebertragnng aus fremder 

Stimmung, jedes Herbeiholeu von dem, was nicht da ist, 

jedes Reflektireu aus auderweiter Vorbereitung —  springt 

da augenfällig als ungehörig heraus.
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.M lenügsam keit ist ein G ru n d m o tiv  der Id y lle . A n 
den gegebenen V erhältnissen  genng h a b e n , dieselben schön 
erfüllen, nicht nach A nderem  streben im  G lau ben , daß d as  
A ndere glücklich mache, d as  ist der idyllische G ru n d to n .

ZI a s  in der E rzäh lu n g  von großer B edeu tun g  ist: 
die B ed in gu ng  der S t im m u n g  je nach T ages- uud  N ach t­
zeiten ist im  D ra m a  von m in de r wesentlicher B edeu tun g .

°M n einer E rzäh lu n g , einem D ra m a  die M o tiv e  hüusen, 
d a s  b rin g t nicht m eh r Leben hinein, es ist n ich ts a ls  eine 
K u m u la tio n  von F rnchtkörnern  aber kein W achsen. M a n  
m u ß  d as  einfache M o tiv  so treiben , daß A lles a u s  ihm  
h erausk om m t w as  d a rin  ist, u nd  m a n  g la u b t oft g a r 
n ich t, wie ergiebig jedes M o tiv  ist u ud  m acht A nleihen 
bei neuen , w äh rend  in a n  schon genug besitzt. B ei der 
H äu sn ng  der M o tiv e  schadet eines dem ändern , s ta tt ihm  
zn nützen und  es zu heben; es h indert nnd  erdrückt eines 
d a s  andere.
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E n  M onolog verfällt naturgem äß in die Redeweise 
des D u , denn m it sich sprechen heißt ja  schon au s  sich 
ein Ich  und ein D u  machen, Redenden lind Angeredeten 
aus derselben P erson , die F orm ulirung  des Denkens 
in W orte und endlich d as A usprägeil der W orte iu 
lau t hörbaren Klang, das setzt ein uud dieselbe Persönlich­
keit in zwei T ä tig k e ite n , in die des Redenden und Hören­
den, und giebt schon die tatsächliche D uplicität.

A ^e m ehr das D ra m a  den M onolog auf's Aeußerste 
versparen und die Bewegung der Gegensätze schauen lassen 
kann, um  so ergiebiger und durchgearbeiteter erscheint es. 
D er M onolog darf nicht a ls  Nothbehelf aufgesaßt werden, 
er m uß die Spitze des Zusammenschlusses der Gegen­
sätze sein.

E ^ r a m a  und Plastik dulden nichts Mystisches, halb 
Gewolltes, Angedeutetes im  Halbschatten, es muß Alles 
heraus in  das volle Licht. Nicht umsonst sind sie auch 
die H auptstäm m e der griechischen Kunst.
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M u e  ganze Natur des Dramas zeigt sich bis in die 
kleinsten Umstände. Was in der Erzählung als unsichtbar 
wirkende Krast geltend gemacht werden kann, muß im 

Drama schaubar sein. Der Ofen ist da ein gutes Beispiel. 
Wie behaglich läßt sich die Wärme iu der Stube vom ge­
heizten Ofen schildern; will aber das Drama etwas davon 

geben, so braucht es offenes Heerdsener, hell flackernd, 
bewegt. Ein noch so breiter Kachelofen auf dein Theater 
wirkt uud gilt nicht. Das offene Heerd- oder Kaminfeuer 

ist eiues der bezeichnendsten Symbole des Dramas. Zn 
allen Motiven, besonders in den psychischen, muß das 
offene Heerdseuer erscheinen.

M ss giebt anch im Drama Personen, die gleichsam 
Zuschauer sind, nur allgemein menschlich als vorhandene 

menschliche Gesellschaft ohne unmittelbare Mitthätigkeit und 

Mitleidenschaft Theil nehmen; solche Personen dürfen auf 

Gipselmomenten uicht mit ihrer Empfindung abschließend, 
erkältend heranstreteu, das gebührt nur den im Mittel­
punkt Stehenden und hier liegt das poetische Gesetz der 
sogenannten gnten Abgänge, Scenen- und Aktschlüsse.
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Z^ehnliches wie jene Empfindling, wo der Dichter aus 

der Fülle der Gesichte und Gebilde ins Leben zurückkehrt, 

erlebt der treu Aufnehmende, wenn er, durch ein Drama 

in eine andere Welt versetzt, hinaustritt aus die Straße 

m it ihrem Alltagsgetriebe.

M !e r  Humor neben der erschütternden Handlung ist 

nur nach derselben auzuweuden, vorher stumpft er ab für die 

Situation und macht die Empfindung süßsäuerlich. Der 

betrunkene Thorwächter nach der That in Macbeth 

erschüttert, aber erheitert, befreit zugleich. Die E r­

schütterung, daß die Welt so vielfach, daß Einer nichts 

weiß von dem, was neben ihm geschieht, kommt kaum 

zur Wirkung, eigentlich erheitert und erlöst mir der Mann, 

er bringt Licht in die Seele, während wir in bänglicher 

Finsternis; uns fortgerissen und geplagt fühleu. Käme der 

trunkene Thorwart vor der That des Macbeth, er 

würde uns absolut stören, seine Heiterkeit uud die nach­

folgende That wären absolut widerlich.

Das Zsolireu des Empfindungsstromes durch Humor 

muß bedachtsam an der rechten Stelle eingesekt werden.

I L *
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ler Bau eines Dramas hat Aehnlichkeit mit einem 
ordnungsmäßigen Periodenban. Komma, Semikolon und 
Punktnm zeigen sich faktisch. Es mnß zum Punktum fort- 

gehen und man merkt es ganz deutlich, wenn das nicht 
ist, und Nebenfigureil sich als Zwischensätze einstigen.

M n  der Kunst des öffentlichen Vortrages giebt es 
anch eine eigene sast monologisirende A rt, oder doch 

so, als ob der Sprecher nur zu einem Einzelnen rede. 
Er sitzt behaglich in seinem Lehnstnhl nnd der Znhörer 
auch, es ist gegenseitiges Vertrauen und Vertraulichkeit, 
keinerlei hastige Spannung, keinerlei erweckliche Töne, kein 
sich einer größereil Persönlichkeit (die eine Versammlung ist) 

gegenüber Wissen.
Es ist gut und anmuthend, wenn solche Momente 

wo man in's Auge spricht, mitten in einein Vortrage sind; 
aber das Ganze so halten, verletzt das Gesetz der Per­
spective oder Perakustik, wie ich es uennen möchte. Es 

muß anch einen Glockenton vom hohen Thurm geben, der 
zu Sturm oder allgemeiner Andacht läutet und der nicht 
in die Stube, in das Gespräch oder die Mittheilnng vom 
Einzelnen zum Einzelnen paßt.
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(M°rst das ist ein richtiges Werk der Dichtung und 
besonders ein D ra m a , in dem die ganze S c a la  des 
E m pfindungslebens angeschlagen ist. I n  den beiden W orten 
Furcht und Hosfuung sind die Endpunkte der Linie be­
zeichnet, innerhalb derselben liegt die S ym path ie , der A b­
scheu, der Schreck, der S chauder, die Erschütterung und 
die R ührung  und der Jub e l, und je »lehr sie sich in einer 
und derselben Person oder in den beiden Gegensähen 
concentriren, um  so schärfer ist die D urcharbeitung.

W M y th n s  und Volksdichtung vorbereiten die S toffe 
und Hanen sie im  Groben zu (wie das auch im Bild- 
Haner-Atelier der gemeine Steinmetz kauu); Felsen stehen 
dort oben ans dnstumflossener Bergeshöhe und m an  s a g t : 
D a s  ist ein M a n n , eine F rau , ein Kind, ein Pserd u. s. w. 
D er Künstler, der Dichter kommt und bildet das Vorbereitete 
künstlerisch durch. F ü r  den gemeinen V erstand, fü r das 
rohe Auge bleibt anch das künstlerisch Vollendete der roh 
zubehauene Block, sie sehen n u r das darin  in seinem a ll­
gemeinen Zuschnitt; das seine Auge, der gebildete Verstaud 
sieht auch die Durchgliederuug.
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M . n  der O dyssee läßt sich d as höchste Gesetz der 
epischen D ichtung entwickeln nnd ableiten .

D er  Held ist kein erst W erdender, sondern ein bereits 
G ew ordener, er h at ein Leben und T hateu  hinter sich nnd  
entwickelt sein Leben und seineil Charakter au  ueueu E r ­
eignissen.

Ereignisse siud es vor A lle in , in  deueu er sich erprobt, 
nicht selbstw illige T hateu . E r hat m it der gauzeu W elt 
zu käm pfen , m it N atu r-E lem en ten  und den M euscheu iu  
der gauzeu  B reite  des W eltdaseiu s, und im  H intergründe  
ist ein w arten d es iu  S p a u u u u g  erhaltendes uud erhaltenes  
V erh ä ltn ih : die Heimkehr uud die H eim ath .

E s  ist ein festes und  bestim m tes Z iel gegeben , aber 
der W eg dah in  ist frei a llen  W echselsüllen ausgesetzt, ja 
die M öglichkeit der Heimkehr und die Fraglichkeit, ob eine 
wirkliche H eim ath  zu siuden, noch im m er offen.

D er  R om an  des A benteuers ist hier der eigentliche 
Kernpunkt. ( S o  D o n  Q uixote , W ilh elm  M eister, G il B la s ,  
D ie  V erlobten .)
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M u r  festen Bolksgeschichte ist die Lokalisirung durch­

aus nothweiidig. Der Leser braucht die Oertlichkeit nicht 
zu kennen, aber der Schaffende muß sich seine Erzählung 
mit all den Vorgängen da hinein denken, erst dadurch 

gewinnt Alles richtigen Halt und Stand. Die Heimath- 
losigkeit bringt eine Unbestimmtheit nnd Zaghaftigkeit in 
den Schaffenden wie in das Geschaffene. Für die Roman­

tiker ist das gerade das Richtige, es soll sich das Gebilde 

nicht setzen, sondern in einer gewissen Schwebe bleibe», 
nnd wie Vagabunden und sonst excentrische Naturen die 
Lieblingsheldeil der Romantiker sind, so stimmt eben da­
mit diese Heimathlosigkeit; sie geben Luftmalerei, sehr 
seiu, sehr zart empfunden in den leisesten Schwin­
gungen, aber wenn sie sich seken, machen sie sich's bequem 
mit komponirten Landschaften und haben alle Requisite 

beliebig zur Hand, Höhlen und Wasserfälle, Waldberge 
nnd einsame Schlösser uud Köhlerhntten n. s. w. was 

man nur ebeu will.

olksthümlich, allgemein faßlich ist eigentlich nur 
das Unausgeführte iu der künstlerischen Produktion, ich 
meine das kurz uud bestimmt Angedentete nnd nicht 
Ausgedentete. Das Volk sieht und denkt nicht in die 
einzelne Verzweigung hinaus, der Gesammteindruck ist die 

Hauptsache.
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W ^ e r  D arste ller und  D ichter von V olkszuständen, 
Bolkscharakteren, S tim m lm g e n  des gem einen M a n n e s  m uß 
sich diesen gegenüber verhalten  ivie ein Geschworener, ohne 
snbtile D istinetionen , au f den ganzen  S in n  der T h a t- 
sacheu gehend. E s  ist dein G elehrte» schwer, wieder 
einfacher Geschworener zu werden, aber er m uß  es können, 
indem  er d a s  Wesentliche erfaßt. I n  der nenen psycho­
logischen Sprachforschung zeigt sich dies bereits.

»behcM ien e  B ä u m e  fügen sich nicht e inm al zu einer- 
rohen B lockhütte zusam m en. U m  einen S ta m m  zum  B a u  
zu verw enden, müssen ihm  die Zweige abgenom m en nnd  
er selbst noch hergerichtet w erden. S o  geht es anch m it 
V erw en du ng  eines C harak te rs  in  einem Kunstwerke, nicht 
alle seine B eziehungen, die er im  Leben h a t, können zur 
G eltun g  und  W a h ru n g  kommen und  bleiben. D e r d ra ­
matische D ichter noch m eh r a ls  der erzählende b a u t n n r  
m it K ernholz nnd  m uß  alle Nebenschosse a b th u n .



U W orin  besteht eigentlich die Rührung? In  dem 
Gegensatz von Geschick und sittlicher Willenskraft. Es hat 
etwas getroffen, das die innerste Lebenskraft nicht augreisen 
und nur zu schmerzlicher Klage bewegen kann; der Nieder­
geworfene steht in sich aufrecht, die Kontraste sind konzen- 

trirt, inmitten derselben Persönlichkeit, wir sind mit ihr 

niedergeworfeu und aufgerichtet, aus der verwundeten aber 
uicht iu den Tod getroffenen Seele quillt die Thräne; wir 
erleben den Kampf des geistigen Organismus, der endlich 
in der Thräne ausbricht. Die Rührung ist nicht möglich 
ohne den Heroismus der vor uns betroffenen Persönlichkeit. 
Wir weinen uicht mit einem Schwächling, aber mit einer 

starken Seele in ihrem Kampfe; den Widerstand, der die 
starke Seele macht, erleben wir mit und brechen endlich 
mit ihr in den Ausdruck des Wehes aus. Die Entsagung 
ist am meisten rührend, weil sich in ihr das Heroische der 
Willenskraft derart kundgiebt, daß das äußerlich Noth- 
wendige zum innerlich Freien sich verwandelt und somit 
sittlich überwunden wird.

AAin Schelm giebt mehr als er hat. Das siud iu 
der Literatur und Kunst die falschen Idealisten.
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W / a s  S e n tim e n ta le  w ird am  schnellsten abständig  
n nd  ist d a s  Vergänglichste in der K unst, weil es eine 
durchaus subjektive G em üthss tim m un g  ist. D ieses S u b ­
jektive kann einer Zeit angehören  oder einem In d iv id u u m , 
u n d  indem  d a s  S e n tim e n ta le  ein w ohlgefälliges sich A us­
putzen u nd  übertriebenes S te ig e rn  der subjektiven S t i m ­
m u ng  ist, fä llt es historisch in  sich zusam m en und  erscheint 
bald  wie eine abgelegte T rach t, wie eine überw undene 
M ode.

(M m r Schw eizer B a u e r  w ird  von einem T y ran n en  
gezw ungen , den Apfel vom  Kopfe feines K indes herab-
zuschießen. S o  la u te t die S a g e .

W a s  b ildet sich deni D ichter d a ra u s ?  E r  erkennt die
G rundstoffe a ls  C haraktere u nd  V erhältn isse, a u s  deren
Zusam m enw irken  n a tu rn o th w en d ig  diese Thatsache erfolgen 
m uß . E r  fchafft a u s  diesen E lem enten  d a s  in  sich gefugte 
Kunstgebilde. D e r V o rg an g  ist ähnlich dein V erfahren  der 
S p e e tra la n a ly se , die a u s  dem in  die F erne gesendeten 
L ichtstrahl die S to ffe  des brennenden K örpers h e ra u s ­
findet. D e r  Unterschied ist aber der, daß die Dichtkunst 
sofort m it der A nalyse die S yn these  verbindet.
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W ? i e  Reflexion ist d a s  vielgescholtene un d  doch noth- 
wendige I n g r e d ie n s  der Poesie. S i e  ist nicht m ir  noth- 
wendiges M i t t e l  znr  V erkühlung des Affektes, sie ist der 
nothwendige  Nachsatz der E m pfin d u n g ,  aber er m u ß  behu t ­
sam  behandelt  werden. D ie  Reflexion m u ß  von der P e r ­
sönlichkeit durchdrungen sein, sonst wird sie äußerlich didaktisch 
u n d  pedantisch zugleich.

M < s  giebt chronische un d  akute Leideuschasteu. S p ie l  
z. B .  ist eine akute, Geiz eine chronische. Poetisch sind 
diese beiden Leidenschaften nicht tragsühig  fü r  die tragische 
Spi tze ,  weil es individuell  eximirte Leidenschaften sind. 
Tragisch können wir  n u r  die a u fnehm en ,  die allgemein 
menschlich sind, Ivo jeder Zuschauer sich sagen m u ß :  D u  
kannst auch dazn kommen, wenn d n  da ständest.

3 » A s  giebt N a t n r a u s r u f e ,  die den vollen G e m ü th s -  
i n h a l t  in einfachen W o r te n ,  ja  oft n u r  in einem einzigen 
ansdrückeu. A ls  B e n v e n u to  Cellini im  dunkeln G efängniß  
saß, betete er oft zn G o t t ,  er möge ihn  n u r  noch e inmal 
die S o n n e  sehen lassen. U n d  a ls  er endlich herauskam , 
ries er zum  H im m el  ansschauend : „ O  meine S o n n e ! "  I n  
diesein „meine" liegt Alles.
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W ^ n  sich gesättigte poetische S to ffe  m it ta tsäch lich  
au sg ep rä gter  P eripetie  und Gegensätzlichkeit kommen nicht 
leicht zum  dichterischen A u s tr a g . S o  K önig  S a u l ,  C onradin , 
A g n es B ern au er. W o sich aber nur P unkte geb en , da  
bew egt sich die dichterische S ch affen slu st leicht und frei. D er  
B ild h a u er  so n n t a u s  weichem T hon , w ährend m a n  dort, 
wo bereits die Thatsache sest gebaut h at, nur noch ciseliren 
kann. G ew iß , in aller Kunst ist d as W ie die H auptsache, 
aber m it der F reigeb u ng des W a s  w ird d as W ie erst 
künstlerisch.

einem  Kunstwerke der D ich tun g  geht die A b ­
wickelung rasch, ja  sast plötzlich, w ährend die Auswickelung 
langsam  und stetig g in g . E s  ist w ie bei einein Z ieh­
b ru n n en : in  langsam em  T em po leg t sich R in g  u m  R in g  
u m  die W alze, und ausgewickelt zieht es  schnell ab. Auch 
im  G eistigen g ilt  d as Gesetz der S ch w ere; je näher 
der S t e in  der E r d e , u m  so schneller fä llt  er; so auch 
beschleunigt sich der R h y th m u s  durch die natürliche A n ­
ziehungskraft der sich erfüllende» Geschicke. D ie  A usgabe der 
K unst aber ist es, dem  Wirken der bloßen R aturkrast durch 
H em m u n gen  den Eharakter der freien Beherrschung auf- 
zuprägen, und dem Geist ü berhaupt selbstäudiger erscheinen 
zu lassen a ls  er in Wirklichkeit ist.
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W,ne Bewegung der Gegensähe, der Contrast, worin 
das Wesen des Dramas sich aufthut, zeigt sich in gegen- 
überstehenden Persönlichkeiten, Gruppen, Strebungen, und 
je stricter und schärfer faßbar der Gegensatz, um so ent­
schiedener; und zuletzt kulminirt der Koutrast iu einer und 
derselben Persönlichkeit und zwei Seelen streiten mit ein­

ander, nicht in äußerlich schaubareil Gestalten, aber hörbar 

in einer und derselben und schaubar in ihrem Hiu und Her.

W Ierd ings ist das Wie in der Kunst die Haupt­

sache, aber dieses Wie ist nicht das Kostüm im weitesten 
Sinne als Sphäre des Vorgangs je nach Lebensregion 

uud geschichtlichem Colorit, das Wie in der Kunst ist 
die eigentliche Qualitas, die die feinste Stofflichkeit ist.

Eine Hauptprobe der künstlerischen Qualitas eines 

Werkes besteht darin, daß man sein Objekt von allem 
Zeitlichen, Kostümhaften ablöse, aller Gewandung uud 
speeialeu Bedingung entkleide. Bleibt nach dieser Ab­
lösung noch ein überall und zu allen Zeiten Mensch­
liches, Giltiges, Anziehendes und Bewegendes auch uur 

als Moment oder Motiv übrig, so ist das rem Natur- 
und Kunstgemäße vorhanden.
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M r a s  W underbarste  bei a lle r D ich tung  ist die K raft, 
m it der der D ichter dein Leser die Zeit verändert, d. H. eigent­
lich die Zeit vertre ib t in  dem  S in n e , daß er dem Je tz t eine 
ganz andere Zeit unterschiebt. E s  ist A bends im  W in te r, 
der D ichter g ieb t d ir einen Hellen S o m m e r ta g . N icht zum  
B ew ußtsein  kommen lassen, welche Z eit jetzt ist —  nicht b las 
nach den gemessenen S tu n d e n , sondern ü b e rh a u p t —  d as 
heißt die Zeit vertreiben im  buchstäblichen S in n e ,  d as  
Leben vou T agen, J a h r e n  in  eine S tu n d e  bannen, h in au s- 
versetzeu in  jenes Reich des D enkens und  E m pfindens, 
wo es keine Z eit m eh r giebt, d as  heißt die Z eit vertreiben  
in  höherem  S in n e .

D e r dram atische D ichter besonders h a t  dein P ub likn m  
gegenüber eine ideale Z e it; in  diesen S tu n d e n  von 6 — 9 
haben  sich die M enschen h inansbegeben  a u s  ihrem  R a u m  
und  ih re r  Z eit, u u n  d a rf die gemeine U h r nicht d ort 
herüber tö n e n ; u nd  d a ru m  auch ist es gleichgiltig, ob eine 
H a n d lu n g , eine S t im m u n g  zu dieser oder jener J a h r e s ­
u nd  T ageszeit vor sich geht, d as  Physiognomische im  
w eitern S in n e , d as  auch h ieriu  liegt, fä llt au f der B ü h n e  
w eg; die ganze G estaltung  ist von B edeu tun g , nicht ihre 
physiognomische B esonderheit nnd  so anch die P hysiognom ie 
der S tu n d e  nicht.
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W ^uch die freie Phantasie hat eine logische Lime, in  
der es noch Ueberraschendes giebt. D ie  R om antik, die 
die Freiheit a ls Willkür faßt, ist der vagabundirende 
Strom er, der nur Wanderbursch sein, aber in keiner Werk­
statt ankommen w ill.

ie E inheit der Zeit, wie sie die A lten im D ram a  
hatten , muß bei uu s in anderm S in n e  gelten. D ie  
Alten hatten keine Taschenuhren, nicht jeder hatte seine 
isolirte Controlle in  sich und bei sich; und noch jetzt muß 
Zeder, der in s  Theater tr itt , gewissermaßen wie beim  
Tem peleintritt, seine Taschenuhr ablegen und sich nach 
einer allgem einen Zeit richten und ihr hingeben.

ie Alten hatten den Gedanken von der kultur­
gebenden, alles W ilde bezwingenden Kraft der Musik von 
der Erbanung Thebens bis zum Niedersteigen des Orpheus 
in die Hölle. Und jetzt! D a s  ist das Entsetzliche an der 
zum Modepntz gewordenen öden Clavierklimperei, daß an 
V eredlung durch die Musik dabei gar nicht mehr zu 
denken ist.
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M tte  Romantiker konnten eine Schule bilden, weil 

Objekt und Behandlungsweise der Kunst nicht im eigent­
lichsten Sinne individuell war, es ging Alles aus einer 
Stimmung ähnlich einer Studentenverbindung hervor. Es 

gab einen Komment und muhte einen geben. Es waren 
viele tüchtige Kräfte da, aber keine bestimmende, hervor­
ragend herrschende. Goethe konnte nicht Schule bilden 
im strengen Sinne. Von einem Riesen, heißt es, kann 
man nicht die Fechtkunst lernen.

W^er Begriff „schön" wird nur uneigentlich auf die 
Wahrnehmungen des Geschmack- und Geruchsinnes an­
gewendet. Man könnte Geschmack und Gernch als kon­
sumtive Sinne bezeichnen im Gegensatz zu denen des Ge­
sichts und Gehörs, welche productiv sind. Die Wahr­
nehmungen des Geschmacks und Geruchs werden durch 

eine chemische Verwandlung des Objektes vermittelt, wobei 

die Stoffmenge sich vermindert; Gesicht und Gehör da­
gegen werden nur durch physikalische Bewegungen erregt; 
daher giebt es sür diese wohl eine Ermüdung aber keine 
Sättigung wie bei den consumtiven Sinnen.
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W , U e  Plas t ik  g ieb t  die reine F o r m  in  m a te r ie l le m  
B e s t ä n d e ;  die M a l e r e i  die F a r b e  in  Licht  u n d  S c h a t t e n ;  
die M u s ik  die freie T o n v e r b i n d u n g ;  die Dichtkunst in  der  
Lyrik die in n e re  E m p f i n d u n g ,  die epische D ic h tu n g  die 
F o lg en re ih e  von  Ereignissen u n d  E n tw ic k lu n g e n  durch V e r ­
m i t t l u n g  d e r  A n s c h a u u n g  in  der  P h a n t a s i e .  D a s  D r a m a  
a l le in  h a t  dnrch die V e r b i n d u n g  der  verschiedenen K ünste  
die Fähigkeit ,  m eh re re  S i n n e  zugleich künstlerisch zu erregen.

W
M n  den b i ldenden  K ü ns ten  k a n n  es Helfende geben 

bei der  A u s f ü h r u n g ,  seien es S c h ü le r ,  seien es Genossen;  
der D ich te r  steht i m m e r  a n s  sich al lein ,  sein S t o f f  ist d a s  
W o r t ,  dessen A tm o s p h ä r e  der  A th e m .

M n  ein K nns tw erk  die Geschichte eines Kunstw erkes  
einsügen,  in  eine E r z ä h l u n g  die Geschichte eines N o v e l l e n ­
d ichters  b r in g e n ,  d a s  ist ,  wie w e n n  m a u  einen S p i e g e l  
wieder m i t  S p i e g e l g l a s  e i n r a h m t ;  der  R a h m e u  wirs t  falsche 
Lichter. E i n  dunkles  Holz oder anch ein G o l d r a h m e n  ist 
die gerechte E in fa s s u n g ;  d a s  begrenzt ,  heb t  ab ,  g ieb t  ftste 
B i ld e r .

13
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M ? a s  unsichtbare G ru nd m o t iv ,  d as  einem zu bildenden 
Kunstwerke H a l t  giebt, gleicht der eisernen S t a n g e ,  u m  
welche der B i ld h a u e r  d a s  weiche, knetbare M a te r i a l  des 
T h o n s  an fban t .

^ M l c n n  die Griechen d as  Gasl icht  gehab t  hä tten ,  
welche w u nderbare  Leuchter hä t ten  sie d a fü r  gebildet! 
Und  w ir?

ie au f  öffentlichen Plätzen errichteten S t a t u e n  
sehen leider oft so a u s ,  daß der betreffende Gefeierte in 
seiner ganzen S te l lu n g  u nd  H a l tu n g  sa g t :  Ic h  stehe 
D enkm al .

ie in den O r n a m e n te n  a n  G ebäuden  a u s  der 
Roeoeozeit die B i ld h a u e r  den S t e i n  wie B u t t e r  behandeln  
und  allerlei Schnörkel d a m i t  a n s f ü h r e n ,  so giebt es auch 
Schriftsteller, die den harten  S to f f  fester Charaktere weichlich 
u nd  kleinlich aust i f te ln .
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E !'e r Marmor ist ein so idealer Stoff, daß er dem 
widerspricht, Bänder und Flitter, Knöpse und Knopflöcher 
damit wieder zn geben.

haben dadurch etwas Anmuthiges, daß 

sie die Selbständigkeit der Häuser zeigen, während an­
einander gebaute Häuserfronten das Regimentirte, Unfreie 
und Abhängige darstellen.

cM s giebt auch in der Architektur hohle Phrasen, 

rhetorische Floskeln, solche sind unsere hentigen Balkons in 
Städten, wo sie dem Klima widersprechen.

^ a  sind große offene Kamine mit marmornen Män­
teln in den Stuben angebracht, von Blech nachgeahmte 
Kohlen mit Glnthspitzen nnd Aschenbedeckungen liegen 
darin, aber Alles ist falsch. Da ist kein Ranchfang da­

hinter, man kann uicht einheizen, sich nicht erwärmen. 

Das ist die Baukunst für die blasirte Welt.

,3*
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G em älde  kann m a n  ganz in d as  gleiche Licht 
rücken, in welchem es geschaffen w urde,  ein Werk der 
D ichtung nicht, die Fassung des Lichtes muß darin sein, 
die S t i m m u n g ,  in der es geschaffen wurde, muß S t i m m u n g  
gebend den Leser zwingen. Schließlich aber kann hier 
wie dort d as  A uge  dem Beschauer und Leser nicht erst 
eingesetzt werden.

n dein Geinälde eines M e is te r s ,  d as  eine große 
bewegte H an d lun g  —  nnd jede B e w e g u n g  ist v om  Tone  
begleitet —  darstellt, zeigt sich a m  schärfsten die A blösung  
nnd Befreiung  des Wirklichen zur schönhcitsoollen E r ­
fassung eines einzigen S i n n e s .  Und al les  Volk s a h  die 
S t i m m e n  heißt es 2 .  Bnch M o s e s  bei der O ffenbarung auf  
S i n a i .  V o n  dein vollendeten B i ld e  eines Meisters  läßt sich 
wiederholen: M a n  sieht die S t im m e n .

V
( W s  giebt gemalte  S o n n e n u n t e r g ä n g e ,  die m a n  in 

Wirklichkeit nur  blinzelnd sehen könnte. U nd  d as  macht  
Effekt, bleibt aber stets widersprechend und unschön. D ie  
französischen Dichter thun  Aehnliches. S i e  malen  S c e n e n  
nnd sehr genan im  D eta i l ,  wobei m a n  die A ngen  erschreckt 
zudrücken würde oder doch d as  D eta i l  nicht sehen konnte.

c S in
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cW s giebt Bilder, die so gemalt sind, daß sie erst 

in der Nachdunkeluug des Farbenaustrages zu ihrer vollen 

und beabsichtigten Wirkling kmnmen, dagegen andere, die 

in einer Malweise gehalten sind, daß die Farben bei der 

Nachdunkelung verfließen und die Umrisse sich verwischen. 

Aehnlich geht es auch manchen Dichtern, zumal solchen, 

die die Farbe der Zeitstimmung vorherrschend betonen.

M u  Landschaftsmalereien, besonders in Licht- und 

Schatteneffecten, findet inan oft so Frappantes, daß man 

ausrusen möchte: ach, das ist nicht wahr, nicht treu, ja 

fast nicht möglich! weil sich selten Jemand das A»ge schärft 

und daran gewöhnt, die wunderbaren Mischungen und 

Metamorphosen zu beobachten. So auch iu poetischen 

Erscheinungen rufen die Leute oft: das ist nicht wahr! 

während sie doch nur ein ungeschältes Auge habe».

S oll aber der Maler uud der Dichter immer nur das 

Allgemeine, Allen Kenntliche nud Erklärbare und uicht 

nur einmal Dagewesenes, sein Gesetz in sich allein Tragen­

des darstellen dürfen? Das ist die moderne Romantik, 

und eben das ist die Klippe, daß man hier ins Gesetz­

lose, Maßlose und Unnatürliche ausarten kann.
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^ § I o  das  gewöhnliche Auge m ir  eine einfache F a rb e  
sieht, sieht d a s  Künstlerauge noch V arie tä ten ,  und  so löst 
der Dichter d a s  eintönige „ O "  und „Ach" des seelischen 
Schmerzes in  eine mannigfach  gegliederte S k a la  von Leid­
empfindungen auf.

A A s  ist so gefährlich a ls  schwer, Zeitereignisse dichte­
risch zu fassen, bevor diese a n  sich nachgedunkelt haben 
oder vielmehr in einer solchen Perspective erscheinen, daß 
sie dichterisch frei zu behandeln sind; denn weuu m a n  —  w as  
doch der Dichter m u ß  —  eine lichte Gegenw art ,  eine Augeu- 
scheinlichkeit, eine Thatsächlichkeit frei g rup p i r t  u ud  wie 
n othw eudig  F ing ir te s  u ud  Factifches in einander fügt,  so 
m u ß  einerseits d as  T a tsäch liche  a ls  logische Nothwendig- 
keit u nd  d a s  F ing ir te  a ls  scheinbare Thatsächlichkeit in 
Einklang gebracht werde».

( M i n  Laudschastsbild gew inn t  iu  der künstlerischen 
W iedergabe dadurch a m  meisten a n m uth e nd e  Lebendigkeit,  
w enn  wir gewissermaßen dar in  u m hcrw ande ln  können, die 
Wege n nd  S te g e  finden, sehen, wo es d a rübe r  h in ansg eh t  
u nd  d a r iu  au f  u ud  ab.
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W e r  triv ia le  G enrem aler m a lt eine S c e n e , ein zu- 
fä llig es , einzelnes Z usam m en treffen , der echte G enrem aler  
m a lt  eine Geschichte, den Hochpnnkt eines L ebens in  seiner 
N othw endigkeit, so daß m a n  vor- und rückwärts den P er-  
sonen ihre Geschichte absieht.

ie A quarellisten dürfen nicht in  die Tragik greisen; 
es giebt K ünstler, die nichts von  jenen starken m assigen  
O elsarben  au f der P a le tte  haben.

^ M s  giebt M a le r , die, w ie die m ittelalterlichen S ch r ift­
steller lateinisch schrieben, jetzt noch lateinisch m alen .

^  igurenbilder m it ausgeregter A etiou  an  der W and  
w erden la n g w e ilig , w eil sie eine ganz bestim m te E m p fin ­
d ling  erregen w ollen . Landschaften sind w ie die N a tu r  
selbst anregend ohne B estim m tes zu verlangen.
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'Mss hat seine besondere Schwierigkeit, wenn ein 
Künstler eine mehrfach erscheinende, nach Charakter und 
Alter sich entwickelnde und sich umgestaltende Figur zeichnen 
will. Der Beschauer verlangt vor Allem ein Wieder­

erkennen. Der zeichnende Künstler hilft sich damit, daß er 
die Figur bald von hinten, bald im Halbprofil zeigt, 
und unwillkürlich stellt sich dadurch jene Drehbewegung 
und allseitige Beschallung dar, die ein Gesetz der dichtenden 
wie der bildenden Kunst ist.

Auch in anderer Peise geht's dem bildenden Künstler 
wie dem Dichter. Der bildende Künstler hat in sich die 
Vorstellung einer Fignr, hat auch Modelle, Stndienköpse re., 
er beginnt zu zeichnen, macht Linien, Umrisse, und diese 
Linien bedingen dann aus sich die Wetterführung und 
Ausgestaltung von selbst. Die Figur steht, und es war 
unmöglich, daß er vorher hätte genau sagen können, daß 

sie so und nicht anders wird. Jene Schwierigkeit des 

Wiedererkennens und eigentlichen Wiedergebens derselben 

Physiognomie der ganzen Gestalt ist beim Illustrator mir 

augenfälliger als beim Dichter.

Wie selten sind Charaktere so gehalten, daß man einen 
Ausspruch, eine Handlung, eine Empfindung sofort als 

die nur der bestimmten Person angehörigen erkennt.
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Wunderbarer Eindruck, den solch ein B ild  an der 
W an d  au f M enschen m itten  in K onflikten machen kann! 
D a s  steht dem leidenschaftlich B ew egten  ruhig  und bestim m t 
entgegen uud zeigt eigentlich: W a s  w illst d u ?  W a s  soll 
d a s?  S ie h  her! D a r u m  ist auch d as ruhig in sich B e ­
w egte d as ew ig in  der Kunst G eltende und W irkende; d as  
leidenschaftlich A usgreifende dagegen macht keinen ständigen  
Eindruck, diese ausgestreckteu A rm e, n iedergew orfenen und  
einander überstürzenden M enschen, d a s  sind A nschauungen  
a u s  geschichtlichen B egebenheiten  h erau s, in m üßiger R uhe  
zu betrachte» uud auszuuehm eu; sie sind geschichtliche B e ­
g eb en h eiten , nicht d as ew ig  Geschichtliche, d as wieder 
so in sich still, fest, n oth w en d ig  ist w ie die N a tu r , aber 
nicht m ehr. N u r  w euu Blick dem Blick begegnet, verstehen  
sie einander.

^enn m an  eine M elo d ie  im  K opse h at uud kann  
sie nicht h era u sb r iu g en , da iiü k t a lle s  B esin nen  nichts, 
m an m uß w a r te n , b is  sie E in em  plötzlich e in fä llt. U nd  
es geschieht unversehens. D a s  g ilt  von  gehörten M elod ieen  
in der E rin n eru n g  sicher, es g ilt  aber auch von selbst­
geschaffenen oder sich in u n s  bildenden.



202

SOoesie und Musik geben die Empfindungen über 

Lebensgröße. Das ist Kunst.

UAine Rede ist wie ein in sich abgeschlossenes, nach 
Höhe und Breite dem einheitlichen Sehwinkel erfaßbares 
Bild in festem Rahmen. Es giebt aber viele Reden, die 
Ausschnitte aus einer Reihe von Vorträgen sind oder sein 

könnten; sie sind friesartig gehalten und man könnte 
morgen aus dies oder jenes wieder zurückkommen, ja man 
müßte es; ein „Fortsetzung folgt" ist dabei nöthig.

Es ist eine große Schwierigkeit, knappe epigrammatische 
Säße in der Rede anzubringen. Der Hörer hat nicht 
Zeit sie zu kauen, wenn man so sagen darf. Es wird 
sofort ein anderes Gericht ausgetragen. Hier ist nun ein 
Hauptpunkt: eine wirkliche Rede soll nur Ein Gericht 

geben.

Ä E a s  die Blume auf der Erde und für das Auge, 
das ist die Musik in der Luft und für das Ohr; das 
blüht uud duftet, das klingt und tönt, ist nur schön, uur 
ein Wunder und trägt keine Frucht, die sich fassen läßt.
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M n  der Musik finde ich die technische Bedachtsamkeit 

am meisten und faßlichsten ausgebildet, daß ein Thema in 

vielseitigster Weise durchgearbeitet ist; da kommt es wieder 

neu m it neuen Tonverbindungen aus Hindernissen und 

Gegensätzen heraus, sie bewältigend, sie zu eigen machend 

und das ganze Tongebiet auf das Eine sammelnd.

W M o za rt ist wie die Natur, ohne Spannung für einen 

Effekt. Zn seinen Melodieen ist etwas wie nie abständig 

werdender Wein oder auch wie das ewige heilige Wasser; 

viele Andere schmecken m ir wie Punsch, erhitzend aber 

auch bald welk, besonders die Modernen. Sie sind mir 

immer wie Parfüm im Gegensätze znm Blumengeruch.

Mch habe mich verleiten lassen, eines von den frivolen 

Machwerken Offenbachs zn hören, und tagelang ging mir 

ein elender Resrain uach, beim Erwachen war er da und 

heftete sich an mich. Er haftete wie ein Geruch. Was 

wird aus Menschen, die Solches oft und oft hören?
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^M s  giebt musikalisch hohe Töne, auf welchen sich kein 

Wort mehr deutlich artiknliren läßt.

H u  Possendramen sagt eiu Männcheu oder ein Weibchen 

das Wort „Zufriedenheit," „Hoffnung" und dergleichen. 

Sofort stimmt das Orchester an, und der Fleischer, der 

Friseur oder die Zimmervermietheriu siugt ein Lied mit 

einem Kehrreim, und sodauu seht die siugeude Zimmer- 

oermietherin ihre uuterbrocheue Arbeit wieder fort.

Es giebt auch Erzählungen m it Couplets, da wird 

die Gelegenheit wahrgenommen, um eiu gar uichts in 

Beweguug fetzendes M otiv einzufchalteu, uud das uennt 

man dann oft „fchöne Stellen."

V
i^ in e n  ganzen Abend ein Ballet sehen, Deeorationen, 

Menfchengruppeu uud Musik — kein Laut aus der Menschen- 

kehle, es ist als ob ein Theil der Seelenthätigkeit unter­

bunden wäre, mau kommt sich selber stumm Nor. Dieser 

sogenannte Kunstgenuß ist eiue Anregung, wie sie dier 

Lorruption liebt. Dieses Ablöseu einer Kniist zu einer 

ihr uicht gebührenden Selbständigkeit ist im eigentlichen 

Wortsinn Corrnption.
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A^rogram m -M nsik! Wenn ich so lese: hierbei hat 

man diese nnd diese Gedanken und Bilder sich vorzustellen, 

ich sehe dann da nichts als Balletmusik zu Schattenbildern.

^ ^ u f  dein Dorse giebt cs nlir Straßen, keine 

Spaziergünge. Schön ist's, die Straßen, die zu Arbeits­

zielen führen, m it Bäumen zu bepflanzen, aber Nützlichkeit, 

Ziel und Zweck ist dach die Hauptsache.

Ich möchte die Kunst überhaupt und die Tendenzknnst 

damit vergleichen. Die reine Kunst ist ein Park zum Lust­

wandeln, nur schönes Gedeihen der Natnr.

(M s  giebt auch Schleichwege zum Parnaß und es 

sind sonst wähl zu betretende. Es sind die Wege der 

Moral, des Patriotismus u. s. w., aber die sich auf solchen 

Wegen auf die Höhe der Kunst geschlichen haben, können 

sich als ungebetene Gäste nicht droben halte». Der 

Patriotismus als Kernpunkt einer Dichtung muß derart 

ins allgemein Menschliche gehoben sein, daß er auch von 

anderen Völkern uachempsuudeu werden kann. (So in 

Tell, Iungfran von Orleans uud Egmont.)
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M n  den kleinen Kaufläden kleiner Städtchen hängen 

rothe Sacktücher, bunte Kattune; solche Muster macht 

kein geschmackvoller Fabrikant, sie sind aber populär beliebt. 

Auch in der Literatur geht es so. Eine gewisse Grellheit 

uud Plattheit ist populär.

ie neumodische A rt, die Berussthätigkeit in den 

poetischen Produktionen zum Wesentlichen zu machen, ist 

falsch und darum vergänglich. Poetisch ist nur, was der 

Mensch als Mensch erlebt. Der Berus darf physiogno- 

mische Besonderheiten geben, der Accent darf aber nicht 

darauf liegen, fonst geht den Schneider nichts an was 

der Schuster erlebt. Wenn man ehemals von Helden des 

Romans blos sagte: er ist Baron, Legationssekretär am 

Hose von Thule, so war das eben so falsch, das gab 

Schemen nud Schablonen, aber das andere Extrem ist 

eben auch Extrem.

en die Personen, ihre Eigenthümlichkeiten nnd 

ihre Genesis weit mehr interessiren als anffallende Lebens­

schicksale, scharfe Wendungen, der ist kein Dramatiker.
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-anchen Humoristen dient der Humor nur dazu, 
den eigentlichen Mangel an rein poetischem Schwung und 
rein poetischer Andacht zu perdecken und andererseits Dinge 
und Themas und Personen, die sonst unerträglich wären, 
wie Pudel über den Stock springen zu lassen. Man ver­
setzt durch den Humor sich und den Leser in eine souveräne 

Position und aus dieser sieht sich das tolle und eigentlich 

in sich nichtige Treiben gar vergnüglich und possirlich an. 
Der Leser ist dankbar, weil er selber immer Schnippchen 
schlagen kann, das Mitleid — die tiefste poetische 
Wirkung an sich — ist hier immer vornehmes Mitleid 
über den armen Schelm, den beschränkten Schwachen. 

Um sich vor sich zu rette», greift der blasirte Humor- 

Schreiber darum gern zu Tendenzen, die außerhalb der 
Poesie und ihres Reiches liegen.

E u e  Furcht vor Trivialität iu der Kunst führt leicht 

zur Aufnahme des Ungeheuerlichen, Abnormen. Alles 
Einfache scheint schon behandelt, und doch liegt alle echte 
und dauernde Kunstproduktion nur darin, es wieder neu 

auszunehmeu.
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fallen, gute fucheu das Schöne darzustellen. I n  der Klmst 

vor Allein g ilt: Trachtet »ach der Schönheit und alles 

Andere wird euch werde».

dann den: Publikum z» Gefallen »inbiege» und ansgleicheu. 

Erste und letzte Pflicht des Dichters ist Folgerichtigkeit 

uud Gerechtigkeit, und diese muß geübt werden ohne An­

sehen der Perso», d. H. mich ohne nach der Syinpathie 

zu fragen, welche den Personen der Dichtung vom Leser 

gewidmet wird, n»d ei» Gnadengesuch für dieselben be­

gründen möchte.

^ n  der moderne» Dichtung, i» der vielfach das 

Weibliche vorherrscht, ist a»ch die Naivität wesentlich in 

die weibliche» Figuren verlegt u»d doch verträgt sich 

Naivität m it fester Männlichkeit; sie ist ei»e elementare 

Kraft der Bethätignng und ei» A ttribnt des eigentlich 

Heldenhafte». Dichter wie Kleist und Otto Ludwig, die 

die Mauneswelt wieder i» de» Vordergrund der Dichtnng 

stellen, haben auch ihren Heldengestalten das nöthige Maß 

von Naivität gegeben.

s ist frivo l, tragische Motive einseke» n»d sie
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( ^ s  ist falsch und affektirt, eine Dichtung aus früherer 
Zeit iu der Sprache dieser Zeit vvrtragen zu wollen. Das 
ist, als wollte ein Maler, der ein Bild aus der Geschichte 
malt, die Figuren in der Technik der damaligen Zeit halten 
und nicht in der fortgeschrittenen unserer Tage.

Läßt ja der Dichter die Menfchen nicht in ihrer Landes­
sprache, sondern in seiner eigenen reden. Hamlet spricht 

nicht dänisch und Don Carlos nicht spanisch.

° ^ a s  Volk ißt saures Brod, trinkt Fusel und ver­
dorbenes Getränk, Alles für gut; literarisch nimmt 
das Volk der sogenannten Gebildeten das Gleiche hin. 
Man könnte sich oft geärgert fühlen, für diese Masse 

anständige und sauber bemessene Arbeit zn thun, aber 
man thnt sie ja eigentlich nicht für sie, und was in sich 

die Befriedigung hat, befriedigt länger.

§ ! 'ie  Metamorphose der Pflanze ist ähnlich auch im 
Dichtwerk. Auch die Blätter sind Blüthen. Die Sensations- 

dichtmig, die sich nicht bei Begründung der Essicienten 

aufhalteu will, fonderu Effect aus Effect häuft, zerstört 

die Blattbildung und will Alles in Blüthe verwandeln.
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deutschen Leben feh lt es a n  einein K o n ­
tin g e n t von typischen G estalten  u nd  w ird  ihm  so lange fehlen, 
b is  w ir einen historisch gew ordenen p o litisch -n a tion a len  
M itte lp u n k t h a b e n , von dem a u s  d as  deutsche Leben 
ü b e ra ll verstanden w ird . D a h e r  die schablonirte sich selbst 
kopirende E rz ä h lu n g s l i te ra tu r :

D e r  unbesoldete Assessor, d. H. der S tn d ir te  u nd  zur 
Zw ischenstation zwischen S tn d e n t  nnd  ausköm m lichem  G e­
h a lt  au f die W a rte  Gestellte ist ein T y p u s , biegsam  in 
seiner H albfertigkeit zu a llen  M o tiven ,

der adelige H usaren-L ien tenan t, der seine ganze M u ß e  
zu A benteuern  verbrauchen kann,

der alte  G eh e im ra th  m it  goldener Dose u nd  tom - 
backuen Lehren .

die gebildete B eam ten toch ter m it eben soviel schwärme­
rischer Lyrik a ls  praktischem V e rla n g e n , u n te r  die H aube 
zu kom m en;

d a s  stolze adlige F räu le in ,
die tug end hafte  N ä h te r in , die verfolgte U nschuld, die 

nothw endig  W aise sein m uß. 
die unglückliche E rzieherin , 
der komisch eckige Schulm eister, 
die treue H a u t vou einem B edienten  a u s  dem Geschlechte 

von Lessing's In s t ,
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jetzt in neuester Zeit der Faseinateur m it brennenden 

Augen, der schon sieben Weiber unglücklich gemacht hat, 

und den: Jede sich zu ergeben wüuscht (ist am liebsten 

Maler oder Musiker),

das immense Herz oder uuausgefüllte Weib als Gräfin 

oder Künstlerin, ist auch besonders beliebt als Wittwe.

Das siud so beiläufig die Typen, aus denen so oder so 

costümirt die Romane zusammengesetzt werden.

Dch habe uoch uie gesuudeu, daß eiu allzeit fertiger 

Citirmichel eigene Gedanken aus produktiver Seele habe.

M i  er Schmied, der das glühende Eisen hämmert, 

schlügt dabei auch manchmal, nur zur Abwechslung, zur 

Bildung von anderen Tönen auf den hellklingenden Ambos; 

das giebt neue Lust zur Arbeit, nicht immer die dumpfen 

Schläge auf das Eifen zu führen, sondern sich auch m it 

dem Handwerkszeuge Musik zu machen. M an könnte die 

erheiternde Kuust inmitten der blos anss Nützliche ab­

zielenden großen Arbeit der Menschheit als diesen hell 

klingenden Schlag aus den Ambos betrachten.

14*



^ M l  onn liegt das allgeniein und lies Fortwirkende 
von Desoös „Robinson Crusoe"? Odysseus hatte helfende 

Götter, der moderne Mensch muß Alles aus sich finden. 
Robinson ist der wachsende Mensch, Odysseus der fertige, 
sich bewährende. Die moderne Dichtung, die in der 
Atmosphäre der Natursorschung steht, hal ihre neue Aus- 
gäbe in der Darstellung der Entwicklnngsvorgänge.

AWei allem Respekt, den man vor der vielseitigen 
Bildung und Geistessreiheit Varnhagen's aus seinen Tage- 
bücheru vor ihm habeu muß, ist es doch eigentlich typisch, 
daß Varnhagen, so oft er ins Theater geht, immer den 
letzten Akt sich schenkt; er salvirt sich vor jeder zu großen 

Emotion, bleibt immer nur kühl ästhetisch betheiligt, macht 

sich je nach Laune davon, mit Einem Wort engagirt sich 
nie so, daß er compromittirt werden könnte. Er sieht sich 
das Theaterstück wie das Stück Weltgeschichte immer von 
seinem Logenplatze aus Numero Sicher an, er geht nach 
Lust und Laune davon und läßt die dort weiterspielen.
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W / e r  K ünstler, vor A llem  der D ich ter , m uß sich 
d arau f verlassen und verlassen k ön n en , daß in  der ge- 
gebenen S itu a t io n  die entsprechende M elo d ie  sich einfindet; 
die S tr u c tu r  des G anzen  kann und soll vorau sgehen , 
jede vorher gesetzte A u sm a lu n g , A u sem p fin d u n g , M elo d ien ­
b ild u n g  n im m t sich sonst w ie eingesetzt a u s .

W e d e r  orig ina le M ensch hat einen eigenen D ia lekt 
d es D en k en s und E m p fin d en s, der sich nicht in  die gebräuch­
liche Gesellschaftssprache übersetzen läßt. J e  flacher die 
W elt der Gesellschaft desto m ehr w ird die G esellschafts- 
sprache die D in g e  erschöpfen und jede A bw eichung a ls  
b lo s  stylistische A fsectation  erscheinen.

A A in  P h ilo sop h  ist leichter und m it  m inderer S ch ä d ig u n g  
in  einen anderen O rt verpflanzt a ls  ein D ichter. D er  P h i lo ­
soph h at es m it den a llgem einen  Gesetzen des L ebens  
zu th u n , der D ichter zunächst m it dessen besonderen 
E rscheinungen.



214  —

le r kundgegebene B eifa ll der Z n h ö re r , Zuschauer 
a m  Schlüsse einer künstlerischen P ro du k tio n  ist eine 
gewisse N othw endigkeit fü r  deu P ro d u e ire n d e n , er fü h r t 
ih u  wieder i n s  Leben zurück, w äh rend  er sich ganz a u f­
gelöst in  einen E m p fin du ng sausd ruck  v e rlo r , fü r  den er 
sich m o m e n ta n  erhitzte. D e r  B e ifa ll fü h r t  gewissermaßen 
wieder von der e rhöh ten  B ü h n e  h in ab  zu den freundlichen 
Lebensgenossen im  P a r te r re . M a u  findet sich w ieder a ls  
m itlebender M ensch i n s  gew ohnte D asein  zurückgekehrt.

W ? e r  B eobachter des N a tu r -  u nd  M euschenlebens 
in  wissenschaftlichem u nd  künstlerischem In te resse  verdient 
den D ank  der M ensche», weil es keine sichtbarere Erscheinung 
der Selbstlosigkeit g ieb t. E s  g ilt h ie r , u ichts von sich zu 
wissen, sondern ganz den B ew egungen  des O bjektes zu folgeu 
u n d  n u r  fo weit Selbstbew uß tse in  behalten, daß  diese T ä t i g ­
keit zu einem bestim m ten Zwecke vor sich gehe u nd  die E r ­
scheinungen zu fixiren seieu. J e n e r  S ta rrb lick  des K indes, 
d a s  eine S p a l te  in  der D ie le , den S ch au m  a m  Z a u m  
eines P fe rd e s  unverrückt betrachtet u n d  nicht von sich weiß, 
ist in  W issenschaft u n d  K unst zum  B ew uß ten , Zweckvolleu 
gew orden.
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W c h rif ts te lle r  u nd  G elehrte erscheinen in Gesellschaft 
leicht eitel, w eil sie, w enn sie ü b e rh a u p t sprechen, nicht 
a n d e rs  a ls  eingehend oder angereg t sprechen können, nnd  
so der a n d e rs  geartete  Z u hö rer leicht den Eindruck erhält, 
d a s  geschehe n u r ,  u m  Wissen lind  Denken anszn legen . 
A ndere K ü nstle r, andere B e ru ssa rte n  b ringen  ihre 
eigentliche T hätigkeit nicht m it in  Gesellschaft, sie aber 
h aben  d a s  W o rt, den G edanken zum  O bjekt ih re s  B eru fes  
u nd  komm en leicht d a z u , dieseu in Gesellschaft fo r t­
zusetzen, ih r  In s t ru m e n t  zu spielen u nd  oft n u r  P ro b e  zu 
sp ie len , u nd  weil sie a u s  einem H in te rg rün de  einsam en 
D enkens heraussprechen , müssen sie w eiter an sho len , 
m o tiv iren  nnd  besser gehö rt sein.

ie viel m a l w ird  so ein S im s ,  eine Steinschw elle 
hin- n nd  hergelegt, gew orfen, g etragen  u nd  geschoben, b is  
sie a u  dem rechten O rte  ru h t. E s  ist, wie w enn  d as , 
w a s  sür lauge Zeit d aueru  so ll, auch viel Zeit zu seiner 
E in fü g u n g  brauchte.
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E i e  H auptkraft des Witzboldes besteht in der Nicht­
achtung der gegebenen logischen und ethischen Feststellungen 
und Gesichtspunkte, er stellt Alles aus den K opf, es im- 
pon irt ihm  nichts, es giebt für ihn nichts Positives, er 
sieht Alles im  Gegensatz, w ürfelt m it Allem zu m om entanem  
Gebrauch, Alles ist n u r m om entan  und —  der Witzbold 
selbst wird am  leichtesten auch n u r m om entan ; die Nicht­
achtung, die ec der W elt gegenüber behauptete, wendet 
sich gegen ihn, er ist entsetzlich leicht abgethan.

^it einem Witzbold eine logisch sich sortfetzende 
Besprechung führen wollen, ist a ls  wollte m an  m it einem 
Affen schrittmäßig w andeln. Unversehens hockt er aus 
einem Fenstersims, aus einem B a u m .

M i nim m t es N iem andem  übel, der in T rauer 
ein G las W ein trinkt, aber Musik hören oder machen, das 
verargt m an  ihm , weil eben den M eisten die Kunst nu r 
gemeiner Zeitvertreib ist.
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M f s  giebt keine Geschichtschreibung, die eigentlich das 
volle Leben wiedergiebt, A lles ist nur steifer Niederschlag, 
V erhärtung, Tonlosigkeit. Hier tritt die D ichtung n o t ­
wendig ein, die den Ton vor Gericht stellt, d as V ergäng­
lichste, Unfaßbarste. D a s  volle tönende Leben läßt sich 
nicht in der Geschichte schreiben, wie sich keine gesprochene 
Sprache in  ihrer Tonbewegung durch Zeichen fixiren läßt, 
wie es keine geschriebenen Vokale für den Dialekt giebt.

D ie  Geschichte ist vielfach nur der ausgebälgte Vogel, 
der einstm als frei schwebte, da ist Gefieder, w ohl auch 
Gerippe, aber das freie Schw ingen und Schweben in der 
Lust uud vor Allem  der S a n g  fehlt.

M tz ) ie  es ein W aldweh, eine Sehnsncht nach stillem  
W anderu und Lagern im W alde giebt, giebt es auch ein 
S tad tw eh , ganz abstrakt, nicht nach besonderen Menschen, 
sondern nach dem G efühl eiuer großen Gemeinsamkeit; hier 
sind die S tä tten  gebildeten Lebens, Genießens, Schaffens.

D a s  Knnstleben ist uusere zweite N atur, uud auch uach 
dieser giebt's eine Sehnsucht, die nicht minder berechtigt ist.
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A n  das ausgebreitete Netz einer S p in n e  flog eine 
B lü th e vom B au m . D ie  S p in n e  rüm pft die Nase, n im m t 
sie zwischen die Vordersüße. W as soll ihr die B lüthe!



Vom liöiiem  L ekm .





'atnr und Geschichte sind Vater und Mutter
jeder Menschenseele. Je stärker nun die Natur ist, je 
weniger sie sich von den geschichtlich gegebenen Stoffen 
bewältigen läßt, vielmehr dieselben ordnet, umschafft, neu 
bildet, uni so mehr Genie ist der neue Mensch.

as, was Goethe als Weltliteratur heischte, hat 
mit der Einschränkung, daß ein literarisches Kunstwerk in 
den Gemüthsbereich einer ändern Nation frei importirt 
werden könne, seine volle Berechtigung. Man muß nur 
scheiden zwischen dem Begriff des Kosmopolitischen uud 
des Humanistischen. Das nationale Gepräge eines Kunst­
werkes ist kein Hinderniß seiner allgemeinen Ausnahme, 
wenn mir unter dem Zeitlichen und Oertlichen so viel 

allgemein Menschliches ist, daß es Jedermann und jeder- 

zeit anmnthet.
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E lie b t es eine ewige Wahrheit? Za, eine ewige 

Schönheit? Za.
Aber ihre Fassung mehrt und ändert sich. Die nach­

folgenden Geschlechter sind nicht zum bloßen Aufnehmen 

des Gegebenen verdammt.

E i e  Eigenthümlichkeit und allgemeine Bedeutung 

dessen, was eine Nation oder ein Volksstamm producirt 

und leistet, läßt sich auch oft danach bemessen, was fremde 
Völkerschaften davon importiren uud sich zu eigen machen 
oder Ausgewanderte besonders bewahren.

§ ^ ie  Bibel in ihrem großartig poetischen Gehalte 
wird oft wegen der Ausleger gar uicht mehr in ihrer 
Erhabenheit und Einfalt ersaßt, ja von Manchen wider­
willig betrachtet, wie man oft ein Volk unbillig beurtheilt, 
weil seiue Regierung seit langer Zeit schlecht, wie man 
ein mißleitetes, verdorbenes Kind nicht leiden mag, das 

doch nur seine Erzieher verdorben haben.
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^ jW ir  sehen die griechischen Göttergestalten jetzt in 
ihrer rein künstlerischen Schönheit, sie sind uns uicht mehr 
Götter. So wird einst die dichterische Schönheit der Bibel 
voll gesehen werden, wenn sie nicht mehr Untergrund für 
Dogmeu und Predigten sein wird.

dafür haben die drei Völker der alten Welt Weitwirken­
des gegeben; die Inden die Bibel, die Griechen den 
Homer und die olympischen Göttergestalten und die Römer 
das 6orM8 ^uri8. Von den Völkern, die noch geschicht­

lich sortwirkend bestehen, läßt sich ein gleich Festes nicht 

bezeichnen.
Was die Italiener des 15. Jahrhunderts durch Wieder­

erweckung der Schönheit, die Deutschen durch die Refor­
mation, die Franzosen durch Feststellung der Menschen­
rechte in der Revolution leisteten, erscheint nur als Befreiung 
von ästhetischer, kirchlicher und politischer Lorruption. Das 
eigentlich ursprünglich Positive, was die modernen Völker in 
Philosophie, Naturwissenschaft und Dichtkunst zur Mehrung 
des menschlichen Besitzstandes hervorgebracht, ist uoch flüssig 
in vielfältigen Einzelerscheinungen und hat sich uoch uicht 
zu einem zusnmmeuschließendcn festen Gebilde krystallisirt.

Erkenntniß, Schönheit, logische Vernunft,
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Wsriechen und Juden gingen als staatliches Gemein­
wesen zu Grunde und wurden dann die wirkungsvollsten 

Bildner der Allgemeinheit.

W Aur die Völker, die Entdeckungen machen, haben eine 
Znknnft der Lultur.

M n  allen Gebieten menschlichen Seins und Wirkens 
macht sich bald eine Tradition breit; was ehedem Ansdrnck 
des Zeitbewußtseins war, wird geerbt. So die Tradition 
als Dogma in der Kirche, der pathetische Ton iin Theater, 
die Manier in allen Kunstgebieteil, die sich nicht blos auf 
die Behandlung des Stoffes erstreckt. Uud doch ist die 
Tradition nothwendig, wir müssen die Hinterlassenschaft 

der Vergangenheit antreten; aber die meisten Menschen 

sind Erben der Vergangenheit, wie der Kornspeicher Erbe 

des Ackerfeldes ist.



W /ie Seelen Friedrichs I I .  und Lessings, Schillers, 
Goethes und Kants sind Substanz des deutschen Volks- 
gcistes geworden, — nicht faßbar im Einzelnen.

Ein Volk, das die großen Männer seiner Geschichte 
nicht hochhält, ist wie ein Mensch, der seine Eltern ver­

leugnet.

^ ^ ic h t das Geistreiche, nnr das Weise erbt sich fort 
von Mund zu Mnnd als heilige Tradition.

M la s  erwachsene Thier kennt seine Eltern nicht. Das 

Thier hat keine Geschichte. Der Mensch, der von seinen 

Eltern weiß, steht in der Kette der großen Vergangenheit 
der Menschheit.

cM s erbt sich eine ewig unbezahlte Schuld fort von 

Kind zu Kind. Kein Kind kann den Eltern ihre Sorgen 
und Mühen entgelten — die freilich ihren Freudenlohn iu 
sich haben — , und so geht das von Geschlecht zu Ge­
schlecht, nnd das ewig Ungetilgte macht Alles zur Einheit.
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^ ^ u  verstehst den Weltzusammenhang, aber nicht das 

Einzelleben, die Notwendigkeit seiner Schicksale. Die 

Natursorschung kann den Lauf eines Sternes auf Jahr­

tausende hinaus berechnen, aber nicht den Gang eines 

Menschenlebens.

^ n  der Natur giebt es kein Gut und Böse. Jedes 

Natnrwesen thut, was es kann, und das ist nichts Böses. 

Den Menschen bestimmt aber nicht nur sein Können, son- 

dern auch sein bewußtes Wollen und Sollen. Cr kann 

aus eigenem Antrieb oder nach gegebenem Geseh Dinge 

unterlassen, die er thnn könnte, und hiermit beginnt das 

menschlich-sittliche Leben.

^ u  der moralischen Welt ist das Dogma der Gnaden­

wahl faktisch da. Es kann keine Erziehungskunst Güte 

in die Seele pflanzen, so wenig man physisch einen Glanz 

der M ilde in s  Auge bringen kann, der nicht da ist. 

Wohlwollen ist eine Natnr-Tugend.
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Vogel in der freien Natur singt keinen Mißton, 
sein Gesang ist nur ihm selbst genehm und gemessen; er 
singt sür sich, unbekümmert um Andere um ihn her, und 
kennt auch keinen Mißton von außen. Sobald das Har- 
monisiren mit sich und Anderen beginnt, entsteht auch 
nothwendig die Dissonanz. Der Mensch, der sein Denken 

und Empfinden so hinaustönen ließe wie der Vogel, hätte 
keinen Mißton in sich und mit Anderen; indem er zurück­
hält, indem er hört und mit sich vereinbart, entsteht der 
Mißton mit sich und Anderen.

Mensch allein bewirkt nnd thnt etivas, statt 
blos Nahrung zu suchen, und er muß es sür Andere 
thun; das bildet den Zusammenhang der Welt. Wann 
denkt er an den aus der Arbeit sich ergebenden Lohn? 
Ich glaube, inmitten der Arbeit Niemand, selbst der Holz­
hauer nicht; da will die Sache gethan sein. Ob aber vor- 
oder nachher, Motiv oder Resultat, das bildet den Unter­

schied der Menschen.

^Enbesriedigtheit ist die Quelle vieler Leiden, aber 

auch die alles Fortschrittes im Leben des Einzelnen und 

der Völker.

15 ^
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dÄieselbc Arbeit wiederholen und immer wieder — 

das erst ist Arbeit; alles Andere ist Lust, Liebhaberei. 

Die Natur wiederholt sich im Gesetz der Mensch in der 

Pflicht.

^W icht im Anszeichnenden liegt die Würde eines Be- 

russ, sondern in der Bewährung des rein Menschlichen, 

die in jedem Berns möglich ist.

M,! er um einer Idee willen seine Kraft in Bewegung 

setzt, tr itt in die Region des Genies, so klein nud unscheinbar 

auch sein Bernsskreis sei.

Hrd die Philosophie Sittengesetze bringen können, 

die sich aus zwei Taselu in Stein schreiben lassen, wie 

die zehu Gebote? —  Die Bildnng kann ihrem Wesen nach 

nicht dogmatisch werden.
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N s iM a u  h ä lt es für einen kleinen S ch ritt, aber es ist
ein großer, durch den m a n  zum  ersten M a l  zu der E in ­
sicht g e la n g t, daß es wirklich dum m e M enschen giebt, 
denen ein V erständniß uicht zu öffueu, eine nachhaltige  
M a ß n a h m e nicht beizubriugeu ist.

A u s  dem  U n g lau b en  a n  die D u m m h e it  ärgert m au  
sich oft über dieselbe, und w a ru m ?  W eil u n s  die W ahr-  
u eh m n n g  derselben d au u  stets überrascht. M a u  hatte d as  
H asten  einer Erkenntnis;, eine Folgerichtigkeit erw artet uud  
ist getäuscht.

u m iu  kann nur der M ensch sein; d a s  T hier ist 
uicht d u m m , es lebt in  der S tetigk e it uud innerhalb  der 
G renzen seiner N atu rb estim m u u g. T hiere m itG ew ö h n n n g e n , 
A brichtungen, die über ihre angeborenen F unktionen h in a u s-  
gehen, können u n s  auch a ls  dum m  ärgern, w eil sie zeitweise 
unseren U ebertraguugeu  uicht entsprechen.

Ö A iu  großer J rr th u iu  der P ä d a g o g en  ist, a u s  einem  
einzelnen F eh ler sofort eine a llgem eine Lehre zu machen. D a s  
hebt die Erkenutuiß des einzelnen bestim m ten F eh lers aus.
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l ^ s  ist ein wunderbarer Schritt der geistigen Ent­

wickelung, wenn eiu Kind an seinem eigenen Körper rechts 
und links unterscheiden und bezeichnen lernt, es prägt sich 
eine reine und nicht blos sachlich zn begreifende Unter­
scheidungsform von großer Bedeutung eiu; deuu sobald 
man das denkende Subjekt wegnimmt, giebt es kein 
Rechts uud Links.

^ s t  es gut, daß ein Kind schon in früher Jugend­
zeit an einer einzelnen Persönlichkeit lerne und erfahre, 

daß nicht alle Menschen Vertrauens- und liebenswerth 
sind? Es mag nützlich sein, um gegen die nicht aus­
bleibende Unbill des Lebens zu stähleu, um zu lehren, daß 
nicht alle Menschen in gleicher Weise zu behandeln uud 

in Liebe zu umfassen sind, aber das Paradies des Daseins 

ist dadurch zerstört.

OAine fremde Sprache lernen uud gut sprechen giebt 
der Seele eine innere Toleranz; man erkennt, daß alles 
innerste Leben sich auch noch anders fassen und darstellen 
lasse, man lernt fremdes Leben achten.
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^ M ^ ie  fruchtbar wirkt es auf ein K ind, wenn es in 
natürlicher Wißbegierde etw as fragt, und m an ihm  darauf 
antworten kann; das geht e in , wirkt tief nach. D er  
Hauptfehler unseres Schullebens besteht darin, daß m an  
zu essen bekommt, wenn m an gar nicht hungrig ist, 
da schmeckt's nicht recht und gedeiht noch viel weniger. 
D ie Hauptkunst der Pädagogik bestände in Hungrigmachen  
nach dieser und jener Erkenntniß.

Hier ließe sich auch der Spruch auw euden: Lasset die 
Kindlein zu m ir kommen. D a s  K om m en, von selbst 
W ollen, ist das Fruchtbare, nicht das D rängen, Antreiben  
nnd Führen.

ie schwierigste Aufgabe des Erziehers besteht darin, 
daß jedes träumerische Selbstvergessen, jedes abgeschiedene 
in sich leben und nun gar alles m it sich selbst zu thun  
haben in ihm  überwunden sein muß. Fortdauernd ans dem  
Anstand stehen , wobei m an natürlich auch manches W ild  
laufen lassen mnß, weil es nicht jagdbar, oder überhaupt 
nicht des Schusses werth; das eigene Leben im m er nur 
oberflächlich behandeln und stets oder doch wesentlich ein 
fremdes im  Auge haben, dazu gehört eine in  sich fertige, 
geschlossene und in Liebe opferfreudige N atur.



W-kas Schwierigste in der Erziehung der Mädchen liegt 
darin, daß sie zur Individualität erzogen und doch wieder 
so gehalten werden sollen, nm großentheils in eine fremde 
Individualität auszugeheu; sie müssen sogar ihren Familien­
namen aufgebeu uud sich dreiu finden, anders gerufeu zu 
werden.

Bildung die Menschen glücklicher? Gewiß, 

wenn sie in Kenntnissen besteht, die zu Charakter, Gemüth, 
Wille und Einsicht geworden. Benimmt sie uur die
Unwissenheit, so wird sie zum Verderb. Ein Mann ans 
dem Volke, der das, was er weiß, wirklich begreift und mit 
dem Ganzen seines Seins und Handelns in Einklang zn 
bringen vermag, ist gebildeter als eiu bloßer Vielwisser.

- as höchste Resultat der Erziehung ist der Gleichmuth.

Miebe deinen Nächsten! Wenn du keiueu Nächsten 

mehr zum Lieben hast, ist dein Leben todt.
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J E lle  gebende Liebe ist unerschöpflicher, alle empfan­

gende leichter ersättigt, alle produktive Kraft überschüssiger 

als das Produkt. Das ist's, was die Mystik des Sohar 

m it dem Gleichniß bezeichnet: „Das Kalb saugt immer 

weniger als die Kuh gesaugt sein w ill."

M i  er teilnehmenden, mitempfindenden Seele wird 

es schwer, die Grenzlinie inne zu halten, wo die verdruß­

bringende Einmischung in die Sache Anderer beginnt. 

Heller Kopf und warmes Herz wollen sich selten zusammen- 

finden.

^ E u r  wer gegen Ungekannte wohlwollend ist, ist in 

der That wohlwollend.

A W ^ it  einem braven Mail», der Unrecht gethan hat, 

habe ich tiefes Mitleid.

Ich glaube, das ist ein Ton aus jenem großen 

Urwort: „Liebet eure Feinde".
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W ^lle Liebe der Menschen muß erworben, erobert 
und verdient, über Hindernisse hinweg erhalten werden; 
die Mutterliebe allein hat man immer unerworben und 

unverdient.

ingebung — Wegwersung. Wenn du in der Freund­

schaft dich zu leicht und nngesordert hingegeben hast, so 

erscheint sie durch die läßliche Hinnahme des Ändern wie 

Wegwersung.

erscheint es oft, in einer vollen ganzen That sich auf- 
brauchen und dann sterben zu können. Aber der Zu­
sammenbruch deiner Lebenskraft ist kein plötzlicher. Die 
übermüthige Selbstentäußerung rächt sich leicht an dir und 
läßt dich die noch beschiedenen Jahre hinsiechen, dir selbst 
entrückt nnd der Welt znr Last.

er Rache übt, verdirbt mit dein Ändern auch sich.

begehrenswerthes Loos, schön und gut,
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W ie  schwerste Kunst ist, die Menschen lieben, ehren, 
achten und doch nichts von ihnen erwarten, Alles, was 
du empfängst, als reines Geschenk des Glückes zu empfangen.

ein Böses angethan worden, sollte der nicht 

sagen können: Die Schlechten haben ans ihrer Natur 
gehandelt, warnm ihnen zürnen? Was liegt daran, daß 
eben du das erleiden mußtest?

Wenn aber das dir Widerfahrene ein allgemein Ver­
derbliches ist, so daß die sittliche Welt nicht bestehen könnte, 
wenn Jeglicher so handelte, dann mußt du dagegen kämpfen. 

Dann gilt voir den Giftseelen das Wort: „Sie sind giftig 
wie die Schlangen und müssen ausgerottet werden wie 

die Schlangen".

ne seine Lebensart, das, was man Noblesse des 
Benehmens nennt, wirkt stellvertretend oft das Gleiche, 
wie die innere Güte. Die Wohlhandlung hat da nicht 
das Wohlwollen zum Grunde, vielmehr nur die gnte 

Gewöhnung.
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M iebe ist eine von Natur angeborne, Haß eine durch 

Conflikt entstandene Seelenstimmung. Die Liebe idealisirt 

den Gegenstand ihres Affektes uud sucht sein Leben zu 

erhöhen; der Haß karrikirt das Gehaßte und sucht seinen 

Bestand zu mindern oder ganz zu vertilgen. Der Haß 

drückt sich am schärfsten in dein Sprüchwort aus: Er 

gäbe eiu Auge drum, wenn der Andere kein's hätte.

Der Haß kann vererbt werden, die Liebe nicht.

(M ine  Aussöhnung hinterläßt mindestens in der ersten 

Zeit eiu Gesühl der Verfremdung. M an war dem Freunde 

fremd, wollte und mußte es sein, und da ist man nicht 

so rasch wieder bei und m it ihm daheim.

wenigsten vermag unser Wille über das Ge- 

dächtniß. Was willst du in Erinnerung behalten, was 

nicht? Du kannst es nicht bestimmen Und doch ist die 

Erinnernng, die bewnßte und unbewußte, der bestimmende 

Grnnd für Handlungen und Empfindungen. Vergeben 

nnd Vergessen! Vergeben ist ein Akt des Willens, Ver­

gessen nicht.
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^ b is t  du Gottes Sohn, so erlöse dich. — So ruft 

die Welt jedem ringeudeu und aus Marterkreuz der Lebeus- 

sorge geschlagenen Gei,ins zu.

Und hat sie nicht ein Recht, so zu rusen? Giebt es 

ein anderes Wahrzeichen der göttlichen Sendung, als sich 

selbst aus Schwere und Gebundenheit erlösen?

M t  das Licht iu der Seele eines Menschen wie ein 

unfaßbarer elektrischer Fnnke, der sich nicht sesthalten läßt, 

der aufblitzt in Entschluß uud That? So lange kein 

Gewitter am Himmel ist, schicken w ir frei nach unserem 

Willen den Funken durch deu ausgespannten Draht; 

sprechen aber die großen ewig unbewältigteu Urmächte 

drein, dann hört das Menschenwort auf, von selbst fahren 

die Funken aus den leiteudeu Drähten dahin: das Chaos 

spricht Unfaßliches.

PE
c M s giebt eine frisch gesammelte innere Entschließung, 

die die Seele schou im Voraus m it jener Sättigung erfüllt, 

die erst der vollbrachten That zukommt, ja diese Vor- 

erfnllung ist noch mehr und nnermüdeter als die wirkliche 

änßere Erfüllung.
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N te n  Glaubenssatz versteht Jeder nach seinem eigenen 
Sinn, wie Jeder in seiner ihm allein angehörenden im 
letzten Ton unnachahmlichen Stimme spricht. Die That, 
die gerechte, die schöne, die freie That allein kann nicht 

gedeutet, kann nicht mißverstanden, van Einzelnen nicht 

verändert werden.

^M ie bewußte freie That allein bestimmt Werth und 

Unwerth des Menschen; erhabene Gedanken erhöhen, 
schlimme erniedrigen ihn nicht, wenn er jene nicht zur 
That machen konnte, und wenn er diese vor der That in 
sich vernichtete.

er nicht bewußt und muthig den Kamps des 
Daseins aus sich nimmt, der muß die Augst des Daseins 

aus sich nehmen.

er sein Lebenshaus zu schnell und leicht baut, 
muß sich gefaßt halten, daß jeder vorübersahrende Wagen 

ihm sein Heim erschüttert.
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»iele Bedrängnisse im Leben sind wie unheimliches 
Wetter draußen. Von der Stube aus, in abgesperrter 
Atmosphäre betrachtet, scheint es unerträglich, aber draußen, 

mitten drin wirkt es aus den an sich Gesunden erfrischend.

2-As giebt eine Dogmatik der Sitte, die eine große 
unumstößliche ist, von der sich Niemand ungestraft dis- 
pensiren darf. Wie mau in Erhitzung uicht triuken darf, 
so darf man auch in Gemüthsbewegungen, die das ganze 
Wesen aufwühlen, in Zuständen der Trauer, des Uuglücks, 
uichts Lebenbestimmendes festsetzen. Es sind Zeiten gesetzt, 

uach denen das erst sein darf, und wer sie überspringt, 
muß sie doch wieder nachholen, und es kann dadurch ein 

Schaden in der Seele angerichtet werden, der gar uicht 
mehr gut zu macheu ist und an dem man lebenslänglich 

kränkelt.

er das Gefnhl hat, uicht ganz brav zu sein, 
etwas zu habeu, was er verbergen muß, der erschrickt 
leicht und ist leicht verblüfft. Die diplomatischen Naturen 
erschrecken deshalb nicht, weil sie stets im Gefühle stehen, 
daß der Andere nicht minder zu verbergen hat.



^W )e r sich sagen kann: ich darf ganz wahr sein — 

der ist im Rechten.

einen dunkeln Fleck im Ange hat, sicht diesen 
als dunkeln Fleck außer sich.

M n e  Lüge ist eine Frucht der Furcht. Das Bewußt­
sein, sich in einen Gegensatz zum Rechten gebracht zn haben, 
sucht sich heraus zu retten, und die Tradition des Schick­
lichen und Herkömmlichen macht lügnerisch. Die ersten 
Menschen der biblischen Tradition logen aus Furcht.

im isolirteu Naturzustände Jedes thut, was 

es kam: ohne Sünde, so ist innerlich alles Denken und 
Empfinden an sich gnt und unschuldig. Erst durch deu 
Gegensatz und die Nothwendigkeit der Gemeinsamkeit tritt 
die Lüge, der Widersinn ein, aber auch das Sittliche; denn 
der Mensch ist erst menschlich und sittlich durch die Ge­

meinsamkeit.
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M le iß  und W ahrhaftigkeit, Trägheit und Lüge sind 
vielfach in einander und erscheinen nur a ls zwei M om ente  
derselben Substanz. Fleiß ist W ahrhaftigkeit vor sich 
selber, thätige B ew egung der K raft, Trägheit beschönigt 
sich vor sich und vor Anderen uud erscheint a ls Lüge.

M ^uch in die Tugend des gemeinnützigen S treb en s  
kaun sich Selbstsucht einschleichen. D er echte Edelsinn  
aber freut sich eben so sehr, wem: etw as G u tes , das er 
bewirken w ollte , dnrch eineil Ändern geschieht, a ls  wenn  
er's selbst gethan hätte. E s  kommt immer wieder A lles 
daraus h inaus, daß wir erkennen, das menschlich Sittliche 
beruht in der Gemeinsamkeit.

dem , der jeden T ag sein Leben, die ganze 
W elt für sich nen aufbauen muß. D ie  S on n e  leuchtet ihm  
nicht von selbst, denn neben ihm  ist Tod uud Finsterniß. 
Wer auf die S on n e  in einem ändern M enfchen zu warten  
hat, der zerstreut vergebens die Nacht, das E h ao s; plötzlich 
ist Nacht und C haos wieder da.

16



Hch habe einem Menschen ms Angesicht gesehen, 
der mir zuerst etwas verhehlte, dann gradaus etwas 
vorlog; es zuckte keine Miene in seinem Antlitze, ich fühlte 

ein Beben in mir, denn ich log ja selber, ich hatte nicht 

den Muth ihm zu sagen: du lügst.
Wenn ein Teufel in der Luft schwebte, er hätte seine 

Freude daran haben müssen, wie da zwei Ebenbilder Gottes 
dreinsahen.

^ ^e lc h e  von beiden ist die wohligere Empfindung: 

die, etwas Rechtschaffenes gethan zu haben oder die, ein 
begangenes Unrecht mit Ueberwindung wieder gut gemacht 
zu haben? Jenes ist das Gefühl der Sättigung, dieses 
wie das Gefühl der flüggen Gehobenheit nach einein lang­
entbehrten erfrischenden Bade. Aus dieser genußreichen 
Einkehr uud Umkehr nach dein Sündenfalle erklären sich 
vielerlei Erscheinungen im Kirchenthum.

Die Wiederausrichtung der gebeugten und gefallenen 

Natur durch die innewohnende eigene Kraft ist ein durch­
gehender Grundzug in den dramatischen Dichtungen Heinrichs 

von Kleist.

. . ie Pfahlwurzel der Freundschaft ist die gemeinsame 

Liebe zur Wahrheit.
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ter energische Uebelthäter imponirt nicht nur Anderen, 

sondern auch sich selber durch seine Willenskraft; sein 

Weltgefühl geht ganz in seinem Selbstgefühl auf.

M lu  sollst dem Blinden nicht von der Farbe reden. 

Aber wer ist der Blinde, wer der Sehende? Von dem 

Augenblicke an, wo du, darauf verzichtet hast, eine ge- 

wonuene Erkenntniß Auderen mitzntheilen, hast du dein 

Bestes ausgegebeu.

Resignation auf eigenes Glück ist schwer, aber Re­

signation auf Beglückung Anderer ist ein Banuspruch, 

der das Leben öde und heimathlos macht. Deun obschou 

du weißt, daß dir selber die Erkenntniß weniger genutzt 

hat, als das angeborene Wesen, hast du doch stets die 

Hoffnung znr Erkenntniß, sie werde Anderen nützen, wenn 

sie ihnen nur recht offenbar würde. W ir klammern uus 

an abstraete Wahrheiten, auch wenn wir noch so sehr 

fühlen, daß nnr derjenige Theil derselben, der in unser 

gewohnheitsmäßiges Sein übergegangen, wirklich unfer­

tigen geworden ist.



er Selbsterhaltungstrieb und das Recht der freiesten 

Selbstentwicklung geht nicht ohne Verletzung und Hint­

ansetzung eoexistirender Rechtsgebiete oder ohne Rücksichts­

losigkeit vor sich, und die Frage um das Bemessen des 

Guten besteht eben in der gerechten Abwägung. Jeder 

bedeutende weit uud allgeniein wirkende Mann muß

von sich abwersen, was die freie Entwicklung seines 

Naturells hemmt. Das geht nicht ohne Verletzung 

Anderer ab. Wer eine höhere Mission zu erfüllen hat, 

muß über die geringere Rechtsfphäre wegschreiten. Das 

Bessere ist der Feind des Guten. Die Frage und 

Ausgabe oder das Problem ist m ir, wo nnd wann 

ist das Bessere, das der Feind des Guten sein darf.

Starke Natnreu fühlen das in sich, der M nth kann

höhere Tugend, kann aber auch Laster werden. Ein

Kriterium kann darin gesunden werden, ob das, was der 

Einzelne w ill und nur mit Verletzung bestehender Ver­

pflichtungen oder Rücksichten dnrchsühren kann, ein Egoisti­

sches ist, oder ein über die Persönlichkeit hinaus Gemein­

nütziges. Aber das löst die Frage noch nicht; denn der 

Despot, der Tyrann kann ebenfalls Gemeinnütziges wollen. 

Die Frage ist daher noch nach vielen Seiten offen.
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M ne belebte Menschengemeinschaft hat das Gute, 
daß Störung und Widerspruch sich leichter in ihr ver­
windet und überwindet. In  der Einsamkeit erschreckt 
nicht nur jeder disharmonische Ton von außen, er klingt 
noch lange nach. Die Einsamkeit erhöht die Empfänglich­

keit für reiuere und feinere Fassung des Lebens, aber 

auch die Reizbarkeit; sie schärft das Ohr, macht es aber 

auch empfindlicher uud verleklicher.

AW ctM ist peinlich ermüdender, auch in der Nach­
wirkung, als eine leere, zwecklose Gesellschaft. Es ist Einem 
zu Muthe, als ob man mit hölzernem Hammer auf Steiue 

geschlagen hätte, unnüüe Arbeit, und hätte man ein scharfes 

Werzeug, es würde stumpf.

M m  Gesellschastsleben ist die Etiquette, was im 
Kircheuleben die Eeremonie; beide gingen aus einem iuueru 
Bedürsniß hervor, werdeu aber äußerlich uud hohl, sobald 

man das, was damit ausgedrückt werden soll, vergißt 

oder verschmäht.
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WMenschen, die ein ödes, nichtiges, auf Zeitvertreib 

gestelltes Dasein führen, die kein Leben in sich und im 
Alleinsein kennen und stets nur aus gesellschaftliches Aus­
leben mit und von Anderen warten, solche Menschen haben 
eigentlich einen stillen Haß gegen alle in ihrer Selbstheit 
nnd innern Arbeit ruhende Naturen, sie maskiren diesen 

inneren Widersatz gern, er kommt aber unversehens herans. 
Sie müßten sich selbst verachten, wenn sie den Anderen 
anerkennen wollten, und Selbstverachtnng ist die schwerste 
Aufgabe.

-anche Menschen machen es mit ihren Sommer­
aufenthalten wie es in den Eoncerten hergeht, siebenerlei 
Musikstücke auf einmal; hier muß Alles gehört, dort Alles 
in einem Zug gesehen werden, täglich Anderes; hier wie 
dort fehlt das Einleben und Durchempsmden des Ein­

zelnen, es bleibt kein nachhaltiger Eindruck.

AAs ist ein seltsames schweres Gefühl, Menschen, 

denen man lange Zeit Hohes zumuthete, plötzlich klar als 
platte Naturen zu erkennen. Es hat aber fein Gutes, 
man echauffirt sich nicht mehr darüber.



M in e  liefe unerschöpfliche Quelle von Selbstquälerei 
und Verstimmung und Gekränktheit liegt darin, daß mau 
oberflächlichen Naturen irgend ein Grundsätzliches und 
Gewolltes zumuthet. Alles ist ihnen ja mir Conversation, 
momentane Anregung, Zeitvertreib, weiter nichts. Sie sind 
aber darnm nicht böse. Soll die Lerche sich über den 

Sperling grämen, oder ihm vorwersen, daß er nur kurze 
Flugkraft hat?

M?s giebt auch Menschen, die eine Art Metronom 
sind, das macht keine Musik, zeigt keine bestimmte Stunde 
an und ist doch das Maß für die meiste Musik, nnd alle 
Composition muß sich darnach richten. Es sind das pro­
saisch exakte, aber eben dadurch sehr nothwendige Naturen.

I^aben nnd Sein. Es giebt Menschen, die goldene 

Sparkassen haben und nichts darin als etwa Spielmarken, 
und Andere, die iu irdenen Gefäßen Schäke sammeln. 
Jene verwenden Alles ans den Behälter, diese müssen erst 

zerbrochen werden, damit man zu ihrem Inhalt komme.
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in Gewohnheit nnd hergebrachtem Verkehr 

werth gewordene Menschen nun beziehungslos flüchtig 

Wiedersehen und keine rechte Anknüpfung finden können, 

das giebt die Probe des ganzen Verhältnisses uud seiner 

Bedeutung. Es ist wie ein Baum, eiue Gegend ost nur 

im Blütterschmuck und Sonnenschein anspricht, das echt 

Schöne muß in der ganzen Structur echt und schön sein.

Mch habe noch keinen Menschenverächter gefunden, 

der aus niederen, das heißt armen Verhältnissen stammte. 

Wer ans sich sein Ideal geschaffen oder doch sich zu etwas 

gemacht hat, der glaubt an die Mensche»; wer als Erb- 

mensch ausgewachsen ist, hat das nicht.

A A s  giebt Menschen, die in ihrem Anschluß, iu 

ihrer Anlehnung au Personen und Sachen ihren Schwer­

punkt nie aus sich heraus auf ein Anderes verlegen. 

Stürzt oder weicht nun das, worauf sie sich lehnen, kommen 

sie nicht znm Fall, kaum zum Schwanken. Die Grad- 

Verschiedenheit macht diese Naturen weltklug oder weise.



M M fere poetische und philosophische Naturen sind 

selten oder nie Bonmotisten. Diese sind vielmehr die 

Sprudel- und Schaumgeister.

en Wik als ständige Geistesnahrung betrachten, 

das heißt Sauerteig als Brod backen wollen. Nur im 

guten, säßen Teig ist er richtige Triebkraft aber nicht 

Nahrungsstoff an sich.

nehmen willst, aus der Hand fällt, lind so giebt es auch 

Tage, wo dein Geist nichts fassen kann, keinen festen Ge­

danken, keinen Entschluß; Hab' Geduld, laß solche Tage in 

stiller Gewöhnung vorübergehen, deine Fassung, dein Fest­

halten, körperlich und geistig kommt schon wieder.

W ä tte  der Hirtenknabe nicht seine Lust an der Peitsche 

und das Glück, daß er knallen darf und daß das weithin 

schallt, er hielte das einförmige Leben nicht aus.

s giebt Tage, wo dir Alles, was dn in die Hand
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TW ^an baut die Schiffe aus trockenem Lande. Man 
könnte das auch als Sinnbild der abstrakten Wissenschaft 
betrachten. Nicht inmitten der Strömung und doch für 

sie vorbereitet, läßt sich das Werkzeug zu deren Bewältigung 
aufbauen, sondern nur von denen, die am trockenen Ufer 
leben.

N»lie Kräfte und Mittel der Propaganda und die 
der Agitation sind nicht dieselben und gehen darum oft 
auseinander. Es ist ein großer Jrrthum, Schriftsteller, 

Dichter, Philosophen für geeignete Agitatoren im unmittel­
baren Leben zu halten. Der Bauer, der den Acker bestellt, 
in Aussaat und Ernte, ist darnm nicht auch der Bäcker.

AMei feierlichen Handlungen eine nachlässige und 

bequeme Haltung einnehmen ist Mangel an Ehrfurcht.

In  der Hauptstadt sind bequeme Sessel hingestellt für 
das zu trauende Brautpaar. Das ist modischer Wider­
sinn. Aufrecht hält sich der Mensch naturgemäß in einem 
erhebungsoollen Momente.



I s u  dem Schwierigsten gehört, einen Geistlichen von 

der Hohlheit einer Phrase zu überzeugen. Der Sprach- 

ornat ist ihnen gar zu genehm, sie können ihn schwer ab- 

legen, sie müssen das ganze Jahr die höchsten einfachen 

Gedanken' immer bauschig aufdonnern nnd manchmal nach 

bloßen Klangwirkungen Haschen, daß ihnen die Phrase nur 

schwer abzugewöhnen ist und ein B ild konkret zu schauen 

ihnen müsfig wird.

M ?s möchte eine besondere Erörterung verdienen, daß 

der Soldat Cartesius aus dem Selbstbewußtseiu heraus 

(ooZ'ito erAO 8uw) das ganze Denkleben aufbaute; das 

Selbstbewußtsein und zwar das eigenartig gesteigerte, ist 

vor Allem Lebensprincip des Soldaten.

M ss gilt allgemein für unschicklich nnd boshaft über 

Körperfehler zu spotten, nicht so über Geistesfehler nnd 

diese sind doch oft nicht minder eingeboren; allerdings 

sind sie weniger sichtbar und auch weniger unterscheidbar 

von dem, wofür wir uns gegenseitig verantwortlich machen.
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^ M s  giebt einen gebildeten G a n g .  O h n e  den Menschen 
a u s  der Fe rne  zn kennen, sieht m a n  an  der ganzen H a l ­
tu n g  nn d  T ra g u n g  des K örpers ,  ob ein Mensch van  einer 
Zdee bewegt w a r  oder ist, es ist eine gewisse Herrschaft 
des Geistes über  den K örper  ausgedrückt. Nicht d a s  
Soldatische b r in g t  d a s  zuwege, sondern d a s  ganze I n d i ­
viduelle des Geistes- u n d  G c iu ü th s lc b en s .  D a s  alte W o r t :  
der Geist schafft sich den Körper,  läßt  sich dah in  reducire», 
daß er eine gewisse architektonische Richte znwege bring t .

^ W  eun m a n  einen starken Sägeklok  bei der S ä g -  
m üh le  sieht, sagt  fast jeder Betrachtende:  ei, w a s  m n ß  
d a s  fü r  ein B a u m  gewesen sein, wo stehen denn noch 
solche? E s  geht auch oft im  Menschenleben so. M a n  
h ä l t  dem gefällten B a u m  große Nachrede.

-au schneidet die zweite S c h n r ,  d a s  O e h m d  viel 
ruhiger ,  a l s  d a s  erste G r a s .
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E ' i e  im m er  n u r  d a s  V ergangene  loben, sitzen eben 
rückwärts au f  dem rollenden W ag e n  der Zeit, sie sehen 
mir, w a s  bereits vorüber  ist.

c M i n  g u t  Theil des G o u v e rn an te n -E le n d s  besteht darin ,  
daß die Erzieherinnen noch zu oiel m i t  sich zu th n n  haben 
un d  demgem äß anch von anßen ,  von der U m gebung  be­
sondere B e trach tnahm e  heischen. I n  sich unreife Früchte, 
noch der N a h r n n g s z n f u h r  vom  B a u m e  bedürf tig ,  halten 
sie sich fü r  reif nnd  wollen Andere näh ren .  D a z u  kommt, 
daß der Abschluß des Lebens bei der F r a u  oft m ir  eiu 
scheinbarer ist. E in  M a n n ,  der den Entschlnß gefaßt hat,  
ledig zu bleiben, erachtet denselben weit m eh r  nnnmstößlich, 
a l s  ein Mädchen.

M l a s  P e d a l  des Klaviers  kann guiekeu und  doch 
hören w ir  die reine Melodie. W ir  vermögen durch 
intellektuelle W il lenskraf t  den störenden T o n  zu isoliren. 
D a s  können w ir  auch im Leben den Häßlichkeiten der E r ­
scheinungen gegenüber, nnd wer d a s  thu t ,  der heißt Idea l is t .
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M i  jeder Auseinandersetzung, gegenseitigen Aufklärung, 

und sei sie noch so freundlich und liebreich, liegt etwas 

Nachsäuerndes; man ist gewissermaßen fertig mit einem 

Lebensverhältniß und neue liegen vor uns in Morgen­

nebel eingehüllt. Zede Erklärung, Erörterung benimmt 

nnserm Leben und uusern Beziehungcu zu Anderen die 

beseligende Kraft der Unmittelbarkeit; nicht einmal in 

innerlichen, subjektiven Dingen duldet die Welt eine 

Unmittelbarkeit, um so weniger in äußeren Dingen, Be- 

Ziehungen zu Anderen; die Vernunft ist erlösend, aber 

sie löst auch die stille Seligkeit des unmittelbaren Natur­

daseins auf. Und obschon Mißverständnisse oft zum tiefsten 

Verstehen, Verkennungen zum tiefsten Erkennen führen, 

wird der Vorgang nicht leicht vergessen, es sei denn von 

einem Liebenden.

Mlerade in Zeiten der reinsten Erhebung, in den 

Stunden der heiligsten Betrachtungen und Entschlüsse 

werden wir oft durch kleinliche äußerliche Nichtigkeiten 

gestört.

Oder fühlen wir diese Störungen nur in solchen M o­

menten?

Das höhere Leben muß sofort die Kleinlichkeit über- 

windeu lernen.
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cM s giebt Menschen, die in den lehten fünf Minuten 
vor der Abfahrt mit der Eisenbahn rnhig studiren, sprechen 
und genießen. — Ein Bild des Lebens mit dem Wissen von 

dem Tod.

M u e  Gaben der Reichen und Armen!
Der Reiche macht bei jeder größeren Gabe so zu sagen 

Inventur seines Besitzthnms und giebt darnm schwerer, der 
Arme denkt nicht daran und giebt darnm leichter und 
freier.

„M lroß  uud abscheulich!" sagt Lessings Nathan, das 
ist der Grundton der Vereinbarung von Crkenntniß und 

Humanität.

enn man juug ist, glaubt man mit dem ge­
ringsten Leiden nicht leben zu können, das muß beseitigt 
werden. Wenn mau alt ist, lernt man mit beständigem 

Leiden leben.
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>m eine Erfahrung reicher, um eiueu Glauben 

ärmer, es ist dasselbe. Aber es sind zwei ganz verschiedene 

Naturen, die das sagen.

§A.lle ehrlichen Gegner müssen sich über ein Unantast­

bares oder Unbeweisbares vereinigen können.

W u rch  Theilnahme Anderer wird oft die Empfindung 

eigenen Schmerzes erhöht. Ein Kind, das gefallen ist, 

schreit weit weniger nnd hört viel früher aus, wenn Nie­

mand zugegen ist, seinen Schmerz zu bemitleiden.

Wlegensatz des eonventionelleu Menschen, der die ge­

wohnten nöthigen Begriffe und Lebensformen leicht hand­

habt, ist die prohuctive Natur, die sich Alles das individuell 

selbst schafft. Freilich entdeckt sie oft längst Offenbares, 

aber es wird dadurch ueu eigen und inehrt sich.
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^ch  habe mein Schicksal verdient. Wer das einmal 
in bitterer Noth voll erkannt hat, der kennt das lekte 
Wort der Resignation.

er viel in der Phantasie lebt, ist der Wirklichkeit 
gegenüber leicht zaghaft.

^!§^er nicht scharfsichtig ist, sondern kurzsichtig, der 
wird von Manchem, was sich als Häßliches, Erschreckendes 
dem Auge darbietet, gar nicht berührt, er sieht es einfach 
nicht; dagegen schaudert ihm vor Manchem, was ein 
schärferes Auge als indifferent erkennt. Es ist ebenso gut 
als nachtheilig, leiblich und geistig eine Brille zu tragen.

E i e  wohlthuendste Lebenskunst ist, alles Kleine klein 

und leicht lind alles Große groß nnd nachdrücklich zu be­

handeln.
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,au kann nicht groß von der Menschheit denken 
nnd klein von den Menschen. Wer nicht in Jedem ein 
Atom des Allgemeinen erkennt, für den ist das Allgemeine 
nur Phrase und Aufputz.

eun mau im Glück ist, ist es leicht, wohlwollend, 

gutmüthig, neidlos, bescheiden zu sein; es ist das Gefühl 
der Sättigung, das uns leicht gegen Jeden mittheilend, 
theilnehmend, selbstvergessend macht. Wie anders aber, 

wenn man im Unglück ist. Die Unbesriedigtheit macht 
leicht anspruchsvoll. „Laßt mich in Ruh mit enreu ewigen 
Ansprüchen!" sagt mau am liebsten gerade da, wo man 
selber Ansprüche macht.

diesere Naturen werden von seichten leicht gekränkt, 
weil Diese Worte nnd Begriffe gebrauchen, die Jene tiefer, 
sachlicher, ernster nehmen, während sie doch nur Phrasen 
oder Ausbrüche des leidenschaftlichen Moments waren.
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^ ^ l i e  cs fremde M enschen giebt, deren S t im m e , so 
giebt es frem de S tä d te , deren Glocke u n s  heim athlich an- 
m u th et; es liegt e tw a s  d ar in , d as u n s  s a g t:  B le ib  da, 
es w ird dir bei m ir w oh l sein.

M le s t ig e  Körperschmerzen treten , sobald sie vorüber, 
a lsb a ld  in  eine solche V erg a n g en h e it, daß w ir u n s  ihre 
eigenthüm liche Beschaffenheit fast gar nicht zurückmsen  
können; S eelen le ideu  dagegen treten uicht so leicht in  
volle V ergan gen h eit, erstehen vielm ehr bei der E rin n eru ng  
frisch und lebhaft. D ie s  m a g  daher kom m en, daß ein  
Körperleiden a ls  in  die Erscheinung getreten, äußerlich an  
dem K örpertheile hastete; ist der K örper gesund, so ist d as  
W esen des L eides ansgehoben, die E rin n eru ng  a ls  rein geistige, 
kann d as K örperleiden nicht u nm itte lb ar  im  K örper so 
erzeugen, daß es in  seiner Eigenthttm lichkeit w ieder da­
steht; d as S ee len le iden  dagegen , d as die S ee le , d a s  Werk­
zeug der E r in n er u n g , u nm itte lb ar ergriffen , kann also 
durch diese E rin n eru ng wieder ganz a ls  solches hervor­
treten.

1 7*
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V s  giebt Menschen, denen man bei jeder Begegnung 

etwas Gutes thnn, Beglückendes mittheilen möchte. Das 

sind diejenigen, welche rein durch ihre Erscheinung die 

echte Liebe erwecken und den Sonnenschein des Lebens 

m it sich bringen.

^ ^ s  giebt Tage, wo das ganze Wesen von unnenn­

barer Freude getragen, die Seele so flügge ist, als hätte 

man ein Glück empfangen oder in nächster Stunde zn 

erwarten.

>ie sich eine Landschaft nicht bei Sonnenschein 

allein oder bei Regen allein beurtheilen läßt, so auch 

ein Mensch nicht im Sonnenschein der Frende oder 

in der Betrübniß eines Ungemachs. M an mnß ver­

schiedenes Wetter mit ihm erlebt haben.

Verstimmung und Zweiselsucht ans der Seele nehmen 

erzeugt ein Gefühl der Genesung; Liebe und Vertrauen 

machen die eigentliche seelische Gesundheit aus, und in 

der Genesung liegt das Wohlgesühl des Wachsens.



-Wtinunungen verhalten sich zum Charakter, wie die 

Ströme zum Meere; dort Bewegung nach außen, hier 

Bewegung in sich. Der Charakter nimmt die Stimmungen 

aus, aber er ist und bleibt derselbe; die Stimmung 

spiegelt das Uferleben, das Leben umher ab in seiner 

Heiterkeit und Trübe, das endlose Meer spiegelt nichts 

ab als das Allgemeine und Ständige, die Himmels­

wölbung über ihm. Traurig der, der von dem endlichen 

Strome nie hinausgelangt aus die hohe See, traurig aber 

auch der, der ewig auf hoher See verweilend nicht kennt 

die Hoffnungen und Leiden, die Lust und den Schmerz 

der Binnenländer.

Meinem verehrten Geiste huldigen ist beglückender 

als jede Verehrung, die man selber erfährt, auch schon 

deshalb, weil das Gefühl der Beschämung wegsällt.

2 A in  Mensch, der keinerlei Kunst gelernt hat und 

versteht, ist trocken wie eine Gegend ohne Wasser; cs fehlt 

das bewegt Belebende.
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W M  cm erkennt und anerkennt gern das intellektuelle 
Genie, wie es sich in Staat, Wissenschaft und Kunst 
manisestirt. Es giebt aber auch ein Genie der Moralität, 
Menschen von einer initiativen Kraft und Ständigkeit im 
Wohlthun, und dieses Genie der Moralität hat die be­
sondere Gunst, daß es sich im kleinsten Lebenskreise aus- 

leben kann.

M M a n  sagt, daß man im Augenstrahl die Seele 

sehen könne. Ich bin darin oft getäuscht worden, selten 
aber im Ton der Stimme, wenn ich auf den Grundton 
merkte. Man kann die Seele nicht sehen aber vielleicht 

hören.

„Mch will m der Heimatherde begraben sein" sagt 
der sterbende Joseph in Egypten zu seinen Brüdern. Und 
so geht es beim Alter in der Fremde, auch iu der geistigen; 

es ist eine Sehnsucht nach dem Heimathlaud der Empfin­
dung iu der Jugend, uud die Seele will in ihm begraben 
sein und die letzte Ruhe finden.
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AWeharrlichkeit hat Goethe als obersten Grundsatz 

des tüchtigen Lebens ausgestellt und selbst bewahrt.

Was im  Wechsel der Zeiten zu beharren bestimmt ist, 

muß aus dem Beharren und nicht blos aus momentaner 

Anmuthung hervor gegangen sein.

„ ^ ) o  muH man des Todes Bitterkeit vertreiben/' 

pflegte Goethe bisweilen im Ausathmen von rastloser Arbeit 

zu sagen. Und es giebt nichts Anderes als Arbeiten, so 

lang es tagt; denn Arbeit allein nnd die aus ihr strömende 

reine Lust macht das Leben zum Leben.

^.M )as wäre die Erde ohne Berge, die uns den 

Blick ins Weite der Natnr geben? Was wäre die 

Menschengeschichte ohne Heroen, die uns den weiten Blick 

m s Geistesreich geben? Etwas vom freien reinen Athem 

der Berge zieht in nns ein, wenn wir nns neben die 

Heroen des Geistes versetzen.
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^EE-enschen, die schnell, fertig formnlirt Empfindung 

und Urtheil über ein bedeutendes Kunstwerk aussprechen, 

waren keinen Augenblick in die reine Aufnahme desselben 

verloren. Sie empfinden nicht das Werk sondern nur das, 

was es ihnen zur Mehrung ihres Gesprächsstoffes bringt.

^ W e r  in der Zeitung lesend zuerst nach dem Cours­

zettel sieht, wie etwa die Frauen zuerst nach den Familien­

anzeigen, dem geht das Zeitleben und die darin sich 

bewegende Idee nicht mehr frei und in ihren wesentlichen 

Beziehungen auf.

A A s  giebt eine Heuchelei des Märtyrerthums. Freut 

euch Opfer zu sein! rufen die frommen Heuchler. Aber 

selbst die Größten, deren Dasein einen Wendepunkt der 

Weltgeschichte bezeichnet, wollten nicht, daß sie zermalmt 

würden, sondern waren nur bereit, wenn es denn sein müßte, 

zermalmt zu werden. Das Bangen aus der Spitze des 

Entscheidungskampfes ist naturnothwendig und nur durch 

die Willenskraft zu überwinden.
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c ^ s  giebt eine Profanation der Seele, die sich für 
Weltklugheit ansgiebt; sie beginnt in dem Momente, wo 
du deine Lebensfreude nicht mehr in und von deiner 
Arbeit erhoffst, und sie schädigt unheilbar, wenn du an 
lässiger Arbeit dir genügst und nur aus den Ertrag 
bedacht bist.

OAs giebt profane Naturen, die nie und nimmer 
in das reine Naturheiligthum eines Genies eintreten 
können. Der Verkehr mit ihnen bleibt darum stets ein 
exoterischer, unterhaltsamer, weiheloser.

Hier liegt ein Kernpunkt vom Wesen der Religion, 
die einen erhabenen Menschen zum Mittelpunkte macht. 
Es ist ein Erhabenes, ein Genie.allen Menschen nahe 
zu bringen. Das ist die echte Offenbarung. Natürlich 
stehen aber auch hier die profanen Millionen ewig draußen 
nnd halten sich an Costüm und Dogmen. M it einem 
Menschen, der Goethe intim kennt nnd damit liebt, läßt 
sich gut und schön leben und leicht verständigen.

!M-s giebt Menschen, die nur Regen und Sonnen­
schein kennen und haben; es giebt aber auch Seelen voll 

Than bildender Kraft, das sind die stillen, in sich reichen 

nnd triebkräftigen, die mehr innerlich als äußerlich erleben.
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N s  gieb t zweierlei A rten , Unglück zu ertragen und  
zu überw inden. D ie  eine ist, d as Unglück a ls  e tw a s  
B ed eu ten d es anzusehen, d as u n s  läntern  nnd erheben soll, 
dies ist der C harakter der R elig io n  und der R elig iösen . 
D ie  andere A rt ist, d a s  Unglück a ls  e tw a s N ichtiges zu 
erkennen und w en n  es sich doch m ächtig geltend macht, 
sich durch die E lasticitä t der eingeborenen N a tn r  darüber  
em porzuschnellen. D a  h ilft denn ein gewisser Leichtm uth, 
gew öhnlich Leichtsinn g en a n n t, darüber h inw eg . D ie s  
ist die A rt sogeuannter heidnischer N a tu r e u , die die E r ­
lebnisse w ie die B e s ta n d te i le  eines Kunstwerkes betrachten  
nnd form en.

M e  höher die N atu r, u m  so vereinsam ter ist sie, aber 
sie bedarf der realen G em einschaft nicht, sie h at die ideale 
G em einschaft, den Z u h a lt  des erw eiterten L eb ens in  sich 
selber. S o  Shakespeare, S p in o z a , K an t, G oethe.

W ö h e r  gestim m te ideale N atn ren  leben in der höhern  
Luftschicht oder w ie der V o g e l au f den B ä u m en . D a s  
fchlim m e T ag esw etter  u uteu  au f dein B od eu  ficht sie nicht 
an, sie singen w ie der V o g e l w eiter.
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^ ^ e r  eine v o lle , unzersplitterte S u b jek tiv itä t sein 
und wirksam bethätigen  w ill, der m uß ein Stück M a r ty r iu m  
aus sich nehm en. W er sich selbst hat, h at die W elt nicht 
und kom m t au f S ch r itt und T ritt  vor einen Gegensatz. 
W ie viele der großen S u b jek tiv itä ten , die der W elt eine 
neue W en d un g g ab en , w urden entw eder M ä rty rer  oder 
D esp o te n .

^ ^ i c h t  wer d a s  scheinbar Unerreichbare w il l ,  darf 
ein S ch w ärm er  gen an n t w erd en , sondern w er d as U nge- 
w ohnliche, d as er w o llte , bei eintretenden Hindernissen  
leicht w ieder ausgiebt. W er uicht die eigenen K räfte über­
leg t und die K raft des W iderstandes von au ß en , der ist 
ein S ch w ärm er.

^ i e h t  der K ünstler die D in g e  in der T h a t schöner, 
a ls  sie sind? D er  K ünstler, der den Lichtblitz an  einem  
kupfernen Kessel sesthält, sieht den Kessel a ls  einen T räger  
d es L ichtes, und d a s  ist freilich and ers, a ls  er dem  A uge  
der K üchenm agd erscheint, die d as Licht nur a ls  T räger  
der Reinlichkeit beachtet.
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W^ie sogenannten Realisten, die nicht Materialisten 
sind, haben weit mehr wahren und wirklichen Idealismus 

als die Idealisten als solche oder die Überschwänglichen. 
Sie glauben und wissen die Schönheit, Güte, Größe, 
Tugend in der wirklichen Welt, sie kenneil lind halten sie.

M fs  giebt Weise, die aus vereinzelter Kundgebung 

Wesenheit und Standort eines Menschen derart verstehen, 
daß sie wie aus einem Glockenton erkennen, aus welchem 
Metall die Glocke gegossen ist und in welcher Höhe sic 
hängt.

as freie volle Geistesleben ergießt sich, unbekümmert 
wohin es fallen mag, es regnet auch aus Sandflüchen, 
wo nichts wächst; denn das volle Naturleben ist überreich.

kann man uur eine den Geist in sich zusammensassende 
Persönlichkeit.

ÄW'1-an kann die Allgemeinheit lieben, aber verehren
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er sein Leben ans ideale Zwecke gestellt hat, dem  
b lüh t im m er e t w a s ; es bew egt sich und d am it ih n . W er  
aber n ur selbstische Zwecke w ill, dem b lüht d as Leben  
w oh l m o m en tan , ist d ann  aber mich oft wieder ganz  
abgewelkt.

„ ^ V ^ o ilL  u n  I io m m s !"  sagte N ap o leon  hinter G oethe  
drein , der ih n  in E rfu rt besucht hatte. W underlich! 
A lso anch in  N ap o leon  steckte e tw a s  von  D io g e n e s , der 
M enschen suchte. A ns der äußersten S pitze wie in  der 
äußersten Tiefe dasselbe E m p fin d en . D er  reinen G eistes­
m acht gegenüber w iederholt sich d as „ L e e s  l io iu o ."

U nd in  der T h a t , der ideale M ensch sucht d a s  ent­
sprechende B i ld ,  aber auch der G egensatz, der blasirte 
M enscheiwerächter w ird die S eh n su ch t, d a s  S tre b en  nicht 
lo s , zu suchen und ist überrascht, w enn er findet.

E M ue A seetik der Kirche betrachtet d as Leben a n s  dem  
Gesichtspunkte des T od es, die freie thatenfrohe Erkenutuiß  
dagegen a n s  dem  Gesichtspunkte des heitern S ch affen s.
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E s o n  Erasmus wird erzählt, er habe Leben und 
Lehren des Socrates dermaßen verehrt, daß er ihn gern 
unter die Heiligen versetzt nnd gebetet hätte: „Heiliger 

Socrates bitt' für uns!"
Von Jesus und Socrates ist nichts Selbstausgezeichnetes 

da. Sie erscheinen nnr in der Vielfältigkeit ihrer Jünger, 
wenn man so sagen kann als unendliche Persönlichkeit. 
Die Tradition giebt den Ferneudnst und aus ihm die 
Mythenbildung. Der schriftstellerische festbestimmte Aus­
druck begrenzt die Persönlichkeit nnd erstarrt die flüssige 

Bewegung; in der mündlichen Tradition spricht die Per­
sönlichkeit bereits aus einem Jenseits.

g-ämirari, vor keiner Erscheinung mehr be­
wundernd, betroffen stehen ist das Schlußwort der Stoiker 
als Ergebniß reicher Erfahrung und unabhängigen 
Denkens. Aber die Verlebten, die greisenhaften Jünglinge 
nehmen sich das gern znm Wahlspruch, uud was Stärke 
des Weisen ist, wird zur Schwäche des Thoren. Es geht 
mit diesem Worte, wie mit dem von der Bescheidenheit 
der Lumpe, das doch mir sagen will: wer in sich fühlt, 
daß er nichts ist, thnt sich groß mit seiner Bescheidenheit.



uther und Melanchthon! Hat ein anderes Volk 
ein ähnliches Freundespaar an dem großen Wendepunkt 
seiner Geschichte? Zeder Luther, jeder weltbewegende in 
elementarischen Antrieben großwirkende Charakter sollte 
einen bedachtsamen Melanchthon neben sich haben, der 
inmitten des ausflammenden Muthes gleichzeitig die nach­
folgende Verkühlung in sich darstellt, der zum selben Ziele 

wirkt, aber uicht im drängenden Kampsgewühle stehend 
die Ueberschau der Strategie bewahrt. Das gemeinsame 
Leben Luthers und Melanchthon s drückt sich iu dem Worte 
aus, das der gen Worms Ziehende dem daheim Bleiben­
den sagte: „Arbeite unterdeß für mich, weil ich nicht hier 

sein kann."

A^ichts mehr bewundern! Wer nichts mehr be- 
wundert und verehrt, hat keine Erhebung mehr. Ver­
ehrung eines Festen, Bestimmten ist die gemeindebildende 
Kraft. Aus das Selbstgefühl allein läßt sich keine Gemein­
samkeit gründen; das Gemeingesühl ruht im Bewußtsein, 

durch Zusammenschluß mit Anderen Etwas zu sein, das 

mehr ist als der Einzelne.
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M /ie  männlichen Nachkommen der Geistesherocn sterben 

bald aus. Es ist als sollten diejenigen, die sür das A ll­
gemeine gelebt, nicht gebunden sein an eine persönliche 
Erscheinung. Die Rationen, von denen sie ausgingen, und 
die Menschheit, in die sie ansgingen, sind die Träger ihres 

Namens.

^^ach  der Schilderung der biblischen Urkunde war 
bei allen Creaturen das Bild ihres Daseins erst da mit 
ihrem Dasein. Der Mensch aber wurde geschaffen nach 
einem Bilde, nach dem Ebenbilde Gottes, und das Her­
ausbilden dieses idealen Urbildes ist die Arbeit des Menschen.

W /ie  Religion als Kirche, wie sie ans der Bibel des 

alten und neuen Testamentes entstand, hat Fanatismus 
und Keßerversolgungen erzeugt. Die Religion des freien 
Menschenthums, wie sie ans der Wiedererweckung des 

klassischen Alterthums sich entwickelte, kennt keine Ver­
folgungen, weil sie nicht Glaube sondern Bildung ist.
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3^-ine Idee wird nie vollständige Wirklichkeit, und 
doch ist die Idee allein das sich immer neu bildende 
Wahre und ewig Beharrende, das Wirkliche hingegen das 
allein Vergängliche.

Leben theilnahmvoll mitleben, im Bewußtsein 
des Universums stehen, das ist höchste Stuse des Menschen­
thums, und über eiu Kleines wird es zur Sentimentalität.

M /s  giebt Arbeiten der Seele uud Stimmungen, die 
zu ihrer reinen Fortsetzung der klösterlichen Ruhe und Ab­
geschiedenheit bedürfe». Wie sehnst du dich, nur einmal 
eine Woche, einen Monat aus ruhiger Höhe ganz abgelöst 
vom Weltgetriebe und seinen Störungen, in dir selbst dich 
ausleben und ein deine Seele Bewegendes ausgestalten 
zu dürfen. Das wird dir nie zu Theil.

Du mußt dich drein finden, durch das Gedränge des 
Marktgewühls ein Zerbrechliches zu tragen, du mußt lernen, 
in deinem Geiste dir schützende, ruhespendende Klostermauern 

aufzuerbauen.



W M a n  muß freie, einfache Gedanken des Lichtes 
täglich wiederholen, wie die Sonne täglich aufgeht und 
die Nacht verscheucht. Das ist das Große der Religion 
und ihrer Satzungen, daß sie es vermag, nach ihrer Weise 
und in ihrem Sinne täglich die Herzen der Menschen zu 
erleuchten.

W^ie Offenbarung! Wie? Gott soll sich geoffenbart 
haben? Warum hat er es uicht so gethau, daß ich 
nicht anders kann, als ihn und das Jenseits erkennen? 

Warum läßt er mich armen, redlich Gesinnten ringen 
und zweifeln und oft verzweifeln? Und wenn er sich 
geoffenbart, warum erst nach Jahrtausenden des Welt­
bestandes? Warum ließ er all die vorangegangenen Ge­

schlechter zu Grunde gehen und noch heute die Mehrzahl der 
Menschen, die an dieser Offenbarung nicht Theil hat? . . . 
Diese Klagen siud gerecht, aber sie sind eben nur aus der 
Lehre von der Offenbarung entsprungen.

Wn der Lehre von der Menschwerdung Gottes liegt 
das Eingeständnis daß wir ein übermenschliches Wesen 

nicht verstehen könne».
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W /ie  Liebe ist die echte, durch die uns die Menschheit 

uud die ganze Welt lieber wird.

Was uns ein Einziges lieben uud alles Andere hassen 

lehrt, ist die echte Liebe nicht.

W ,ier Lultus des Genius, auch eines solchen, der eine 

materielle Förderung geschaffen, kann keine neuen Festes- 

soriueu gewinnen. W ir können für Presse und Damps- 

krast kaum ein Symbol wie viel weniger eine Götter­

gestalt erfinden. Die Mythen bildende Zeit konnte einem 

Wohlthäter Prometheus, der den Meuscheu das Feuer 

brachte, das Fest der Prometheia widmeu. Gutenberg, 

Watt, werden nicht in Festen verehrt, sondern in Förde­

rung und Umbildung ihrer großeu Erfiuduugeu.

W M a n  kann eben so wenig sagen, daß die positive 

Religion der Menschheit mehr Schaden als Nutzen gebracht 

hat, als man sagen kann, die Medizin hat Gleiches gethan.

W ir sind zur Mediziu und zur positiven Religion vor­

geschritten, wir sind aus der Unmittelbarkeit des Natur- 

lebeus heraus, zurück könuen wir nicht, darum vorwärts 

und darüber hinaus zur bewußten Leukuug der Ratur- 

kräste in der freien leiblichen uud geistigen Diätetik.
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W M a n  hat viel darüber gegrübelt, welche Gestalt die 
Weltbetrachtung genommen hätte, wenn die znm Cnltur- 

träger gewordene Religion sich nicht aus Judenthum- 
Lhristenthnm sondern aus dem Griecheiithnm oder aus 
den landesemgeborenen Religionen sortentwickelt hätte. Das 
Zudenthum war aber bereits in soweit eine von der 
Landschaft abgelöste Religion, als es die Religion eines 
eingewanderten Volkes war. Diese Ablösung gab seinen 
Fortbildungen eine gedankliche Freiheit und Abstraction, 

daß sie in die verschiedenen Völker und ihre vorhandenen 
Besonderheiten nnter Ausnahme des in der klassischen Welt 
enthaltenen Bildnngsstosses emtreten konnten.

arnm scheuen sich so viele frei und rein denkende 
Menschen, Wort nnd Begriff „Gott" zu gebrauchen? Sind 

denn alle Freidenker nothwendig Gottesleugner. Kann doch 

kein Mensch leugnen, daß es etwas giebt, was hoch nnd 
ewig über allem Einzelleben verharrt. Aber weil mit dem 
Worte „G ott" so schnöder Mißbrauch getrieben wird, 

meidet man es.
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^ § !a ru m  rufen die Poeten in großen Affekten lieber 
die Götter an als Gott?

Weil der Gott sofort als Katechismusgott ausgesaßt 
wird, die Götter aber sind die höhereu Gewalten ohne 
Katechismusphysioguomie.

^ I^ I ie  es physikalisch uicht gelingt ein 

wodile zu erfinden, so gelingt es auch Psychisch uicht ein 
xörxstuuiL stä-dilo zu erfinden.

Die Lehrgebäude der Religion und der Philosophie 
wechseln, uud an den großen kunstreichen Gebäuden, an 
den Domen muß zu ihrer Erhaltung immer gebaut 
werde».

(M in  Mythus kann nicht durch Bernnnstgründe, son­

dern nur durch einen neuen Mythus verdrängt werden; 
denn Vernunft und Phantasie sind Asymptoten, neben 
einander laufende Linieu, die sich immer mehr nähern, 

ohne sich je im Endlichen zu durchschneiden.
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giebt Regionen der Dämmerung an der Grenze 

der Erkenntniß, wo der Eine noch etwas sieht nnd scharf 

und bestimmt sieht, während der Andere neben ihm nichts 

mehr erkennt.

as durch ein Wunder entstanden ist, müßte auch 

durch fortgesetzte Wuuder erhalten werden.

Denn wie soll ein Wunder nnn in die natürliche 

Folgerichtigkeit eingerückt werden? Das Wunder au sich 

ist die als Thatsache fingirte Aushebung der natürlichen 

Folgerichtigkeit und kann also auch keine Folgerichtigkeit 

im Fortgange zugestehen.

E i e  echte Frenndesseele hat eine gewisse Kraft der 

Allgegenwart, sie folgt dem Leben des Befreundeten nicht 

nur so weit das Auge unmittelbar reicht, sondern lebt im 

Entfernten. Solche Freundschaft kann sich aber nur ans 

einen bemessenen Menschenkreis erstrecken.
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' ^ ' ie  Empörung vieler Gemüther will nichts mehr 
von Religion und Erkenntniß Gottes. Die vielen Greuel, 
die die Kirche verübt, so lange sie nicht vom Humanismus 
getränkt war, wirken abschreckend.

Was hat die Kirche gethan? Sie hat Scheiterhaufen 

errichtet und verlangt noch heute das Opfer der Erkenntniß. 
Die Abschaffung der Hexenprozesse, der Folter, der Leib­
eigenschaft, der Sklaverei, nicht die Kirche hat sie bewirkt, 
die von Liebe salbungsvoll predigte; die Humanität, das 
Stiefkind der Welt, hat sie bewirkt.

Aber trotz der Kirche ist Gott, und ihn erkennen, heißt 
das Leben der Welt verstehen und die heiligen Mächte 
lieben.

^E -enn man annimmt, daß die Welt nur von mathe­
matischen Gesetzen und der Mensch vom Egoismus allein 
regiert ist, so hält man das Gemüth für dekorative Schön- 
thuerei. Denn Gemüth ist die Fähigkeit der Seele, das­
jenige in der Welt zu verstehen, was nicht Mathematik 
und nicht Egoismus ist. Es ist unwillkürliches Empfinden 

der seelischen Bedeutung und des Zusammenhangs der 

Dinge mit sich und den Menschen.



)ie ein Ringkampf in der Finsterniß ist ein Kampf 
mit der Geringschätzung und Verachtung der Menschen, 
die sich in der Seele sestsetzen will. Wie ist es möglich, 
fragt man da, daß Menschen leben, die da wissen, sie 
haben Dein und Jenem ein Unrecht, eine Kränkung an- 
gethan? Wie können sie arbeiten, essen, trinken, schlafen, 
lachen? S ikt nicht an ihrem Tische, an ihrem Lager ein 
Gespenst, der Schatten dessen, an dem sie sich versündigt? 
Die Antwort ist aber einfach: Sie denken gar nicht an 
den Ändern. Und wenn sie es thun, sagen sie, er habe 
Unrecht geübt statt erlitten, oder auch, er mag leben, wie 
ihm gutdünkt, er geht mich nichts an. Sie löschen 

ihn aus. Gleichgiltigkeit und Beschönigung hilft über die 
Selbsterkenntniß weg. Aber es wäre nicht minder falsch 
und übertrieben, deshalb zum Menschenfeinde zu werden. 
Wie die Meufchen der Todten vergessen müssen, so müssen 
sie auch der Lebenden vergessen. Ein feinerer Egoismus 
bedingt die Lebenskraft. Und jene Menschen, die für ihr 

Thun kein Gedächtniß und keine vor sich selbst wahrhastige 
Würdigung haben, sind eben solche, die nur im sinnlich 
Gegenwärtigen leben.
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M n e  lässig machende D e m u th -R e lig io n  s ag t: W ir 
sind nichts vor G o tt, dem E w igen. D ie stark machende, 
erhebende s a g t: W ir  sind ein Theil des E w igen  und  leben 
in  G o tt. D a s  m acht nicht stolz, sondern vielm ehr ver­
antw ortlich . D ie  H eiligung besteht d arin , u n s  so zu bilden, 
daß unser W ille m it  dem göttlichen Gesetze eins ist.

m  Aesthetischen läß t sich T oleranz lernen oder 
vielm ehr die B erechtigung u nd  Unbekehrbarkeit eines a n ­
deren S ta n d p u n k te s . W er nicht m it d ir übereinstim m t, 
daß Shakespeare u nd  G oethe die g rößten  D ichter der W elt, 
der erscheint d ir doch nicht a ls  unberechtig t, a ls  au sg e ­
schlossen von der Seligkeit der S chönheitsem pfindung . 
D a s  Aesthetische erscheint a lle rd ing s w eniger aus die B e ­
stim m ung  der H an d lu ng  u nd  die ganze L eb ensführung  
einwirkend a ls  d as  Religiöse. D e r G lau be  kann dogmatisch 
g elehrt nnd  ü bertrag en  werden, die ästhetische E m pfin du ng  
beruh t in  der Selbstthütigkeit. E s  kom m t wieder d araus 
h in a u s , daß der G laube sanatisch w erden kann, die B i l ­
d ung  aber nicht.
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„AWlanda von Filneck oder die Tochter Lessings. Ein 
Roman aus der Zeit der Kreuzzüge und aus dem 18. Jahr­
hundert." So könnte der Titel eines Buches lauten.

Wer ist Blanda von Filneck? Du kennst sie sofort, 
wenn ich den ändern Namen nenne. Sie heißt Recha, 
ist die Tochter eines schwäbischen Ritters, der eigentlich 
ein mohamedanischer Prinz war und in den Kreuzzügen 
gefallen ist. Sie wurde von einem Juden, Nathan der 
Weise, erzogen. Wie, wenn Lessing ausführlich dargestellt 
hätte, wie eiu Mädchen ohne positive Religion erzogen, 
wird? Gerade bei einem Mädchen wäre das von be­
sonderer Bedeutung; denn man sagt ja, daß die Frauen 
vor allem der positiven Religion bedürfen. Aber selbst ein 
Nathan oder ein Lessing hätte kein Kind nnr nach eigenem 
Geiste und abgeschieden von allen Welteinflüssen erziehen 
können. Denn wie anch auf Blanda-Recha die Kinderfrau 
Daja und hunderterlei Anderes wirkt, so ist überhaupt 
der Mensch, sei er groß oder klein, Mann oder Weib, 
ein Kind der Gemeinsamkeit und seiner Zeit.

IUeligion und Musik haben beide zum Inhalt das 
Unendliche, das sich der festen allgemeingültigen Form- 
bestimnuing entzieht. So wenig es eine Staatsmusik 
geben kann, dars es eine Staatsreligion geben.
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/U M ird  es allezeit eine Religion der Gebildeten und 
eine Religion der Ungebildeten geben müssen? Das 
wenigstens ist keine Frage, daß der Gebildete den Inhalt 
dessen, was man Religion nennt, anders faßt als der 
Ungebildete, nnd eine gemeinsame Formel für Beide stellt 
nur scheinbar eine Einheit derselben her.

W o  lange die Religion nur die Blüthe des Wissens 
war, waren die Priester selbstverständlich gleichzeitig die 
Gelehrten. Erst als verfallenden Völkern der Gedanke 

kam, die Religion als etwas ausschließlich Ueberirdisches 

zu betrachten, wurde Unwissenheit ein Verdienst.

M /e r Glaube führt nothwendig einen Aberglauben 
mit sich; denn die Phantasie führt die reine Idee des 
Glaubensartikels weiter. Der Glaube an ein Unerkanntes, 
der Verzicht auf Erkenntniß ist ein Wunder und erzengt 

Wunder.
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M )ie  reine, die geläuterte Religion! Der Jude ineint 

damit sein reines, geläutertes Zudenthum; der Katholik 

den wahren Katholizismus; der Protestant den reinen 

Protestantismus. Alle Verunstaltungen schieben sie auf 

die Geistlichen. Ein Jeder w ill, daß das, was Bildung 

gewordeu und nicht mehr Religion ist, in seinem väter­

lichen Hause daheim sei. Aber das, was mau durch die 

Bildung aus der Religion herausdestillirt, ist eben diese 

Religion nicht inehr.

W /ie  religiöse Rechtgläubigkeit sagt: Durch die Fort­

schritte und Mehrungen unseres Wissens thut sich schließlich 

keine nene Erkenntnißkrast und Quelle in unserer Seele auf: 

w ir werdeu mehr, aber nie ein Anderes erkennen, als die 

Weisesten vergangener Zeiten erkannt haben. Ein Anderes 

nicht, aber in dem Gegebenen mehr. Und wir wissen, 

was der klare Geist zn erringen vermag, und was außer­

halb seiner Grenze liegt, da wehren wir der Phantasie, 

uns Bestimmtes vorzngaukeln. Wer aber kann die Grenze 

der steigenden Vervollkommnung des Menschen ausmessen?
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^ ^ e n n  aus der ganzen Erde einmal ein einziger 
Sabbath in vollkommener Weihe gehalten wird, dann 
kommt der Messias, sagen die Juden. Das ist ein ties 
sinnbildlicher Ausspruch. Wenn die Menschheit nur Einen 
Tag zu weihevollem Frieden und liebevoller Erkenntniß 
gebracht werden könnte, dann wäre die Erlösung da, aber 

die babylonische Sprachverwirrung, Denk- und Empfin­
dungsverwirrung ist permanent.

Paradies, Sündensall, Erlösung. Die theologische 

Anschauung saßt das Urleben als ein paradiesisch voll­
kommenes, die wissenschaftliche Erkenntniß als ein stetig 
sich zum Höheren entwickelndes und bildendes. Es ist 
vergebens, diese Gegensätze vereinbaren zu wollen.

^ !^ ie  Fülle des Lebens liegt nicht draußen, sondern 
uur in dir. Die Sonntagskinder der Welt haben Seele 

in dem, was Anderen alltäglich und nichts ist, die Welt 

ist ihnen ein Tempel uud das Dasein in ihr ein Fest.
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^ § u s  Gott geboren zu sein ist das Höchste und Reinste, 
was gedacht werden kann. Unser Denken, Empfinden, 
Wahrnehmen ist bedingt von Familie, Nationalität und 

Zeit. Es giebt aus Erden kein reines Wasser, jegliches 
ist mit Erdtheilen versetzt, nur das aus der Wolke kommende , 
ist, so lang es in der Lust schwebt, rein. Die Philosophie 
sucht chemisch wieder alle Zeit- und Erdbestandtheile aus 
dem Denken auszuscheiden.

^ ^ 5 a s  ist das Heilige! „Was die Meuschen eint," 

antwortet Goethe Entscheidung gebend. Eine Eultur, die 
nicht das die Menschen Einende schaffen kann, hat die 
Stnse der Heiligkeit noch nicht erklommen, und dies echte 
Heilige ist nicht das Kirchliche, es ist das wahrhast Weltliche.

^ s  ist eine feinsinnige, vielverbreitete Vorstellung, 

daß man im Jenseits sich der Gemeinschaft der höchsten 
Genien erfreue. Willst du dessen in deinem wirklichen 
Leben sicher sein, so versenke deine Seele ganz in die edelsten 
Hervorbringungen; du trittst damit ein in die Reihe der 
Seligen, bist ein Genosse Mozart's, Goethes, Raphael's, 
du lebst ihr Bestes, ihr ewiges Leben hienieden noch einmal.
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M lu  erlebst diesen wonnigen Frühling, dann vielleicht 
noch einen oder zehn oder zwanzig, und dann? . . . .

Erlebst du einen voll, so hast du alle erlebt, die nach 
ihm folgen.

er lebend im All, im Weltganzen sich empfindet, 
der ist als Individuum schon gestorben, aber auch schon 
selig.



B e r l i n ,  w. Lü.renjtein,
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